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    © Lothar Bluoss

  


  Tanja Bern wurde in Herten geboren und ist dem Ruhrgebiet immer treu geblieben. Durch eine starke Verbundenheit zur Natur und die Liebe für mystische Geschichten entstand bei ihr schon früh das Bedürfnis zu schreiben. Im Frühling 2008 erschien Tanja Berns Debüt, der Auftaktroman ihrer irischen Fantasy-Buchreihe. Mittlerweile ist sie in verschiedenen Genres tätig und schreibt für unterschiedliche Verlage. Außerdem ist die Autorin in diversen Anthologien vertreten und veröffentlichte schon mehrere Kurzgeschichten auf dem Literaturportal LITERRA.


  
    PROLOG
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  Mit gerafften Röcken lief Ella Halwis zu der Lichtung, an der drei Sommerlinden ihre Zweige ausstreckten. Der Wind rauschte in den Blättern der hohen Bäume und die Sonne schickte gesprenkelte Schattenflecken auf den vermoosten Boden. Vereinzelte Strähnen ihres Haares lösten sich immer mehr aus der hochgesteckten Frisur und tanzten um ihr Gesicht. Ella schirmte mit der Hand ihre Augen gegen die Helligkeit ab und blinzelte nach oben. Keine Lindenblüten wehten im Wind. Nichts Weißes blitzte mehr zwischen dem Grün, ihr blumiger Geruch war nur noch eine Erinnerung. Enttäuscht senkte sie den Kopf.


  Das Fieber grassierte nun seit einer Woche und Hilflosigkeit schlich sich in ihr Herz. Grippewellen tauchten von Zeit zu Zeit auf, aber diese hier wog schwerer als die anderen Infekte. Das Einzige, was den Kindern wirklich guttat, war ihr Lindenblütentee. Er senkte das Fieber und trieb die Krankheit aus dem Körper. Doch Ellas Vorrat war erschöpft. Der übrig gebliebene Tee reichte höchstens noch für drei oder vier Tassen, mittlerweile lagen aber sieben Kinder in ihren Betten und fieberten. Voller Sorge ging sie in die kleine Praxis von Viktor Storm, die sich abseits des Dorfes neben seinem Haus befand.


  Der Arzt richtete gerade den Spiegel seines Mikroskops ein, damit das Tageslicht vom Objektiv aufgefangen werden konnte. Konzentriert schaute er in das Okular, drehte vorsichtig an den verschiedenen Einstellungsrädchen. Als er hörte, wie Ella die Tür schloss, sah er auf. Sein ergrautes Haar war zerzaust und er fuhr sich eher unbewusst durch den Bart.


  »Gut, dass du da bist. Ich prüfe gerade die Probe, die du mir gegeben hast.«


  »Ist es das Chemiefieber?«, fragte Ella leise und spürte, wie sich die Angst einen Weg in ihre Sinne bahnte.


  »Nein, nur eine Grippe. Das Wasser ist hier völlig ohne Chemikalien. Sorge dich nicht.«


  Ella legte ihre Hand auf Viktors Schulter. »Viktor, du solltest nicht nur durch deine Linsen schauen, sondern auch mal die lebenden Objekte betrachten. Wir haben das Fieber nicht im Griff.«


  Der Arzt runzelte besorgt die Stirn. »Betrifft es auch Erwachsene?«


  Ella schüttelte den Kopf.


  Er stand auf und durchquerte die Praxis. »Aber es ist eine Grippe. Vielleicht ein sehr hartnäckiges Virus.«


  Ella überlegte, ob der Arzt noch einen Notvorrat von dem alten Grippemittel besaß, aber ihre Hoffnung war trügerisch. Penicillin konnten sie zwar mittlerweile auf natürliche Weise selbst herstellen, doch das half nichts gegen Viren. Und an chemische Versuche wagte sich schon lange niemand mehr.


  Viktor ignorierte seinen Medizinschrank und steuerte das Bücherregal an. Er holte eines seiner Fachbücher heraus, blätterte darin und zeigte ihr das Bild einer Heilpflanze.


  Ella begegnete seinem triumphierenden Blick und verdrehte die Augen.


  »Was denn? Das sind Lindenblüten! Daraus…«


  »Viktor… Was glaubst du, was ich den Kindern seit Tagen verabreiche, damit ihr Fieber sinkt? Aber ich habe nichts mehr.«


  Er blinzelte, nahm die Lesebrille ab und putzte die Gläser verlegen an seinem Arztkittel. »Entschuldige«, sagte er leise. »Du hast Recht, ich muss wieder unter die Lebenden.«


  »Ich weiß, dass dich die Erinnerungen belasten. Vor allem bei so einem Krankheitsverlauf. Aber ich brauche deine Hilfe, versteck dich nicht in deiner Praxis.«


  »Was ist mit den Linden auf der Lichtung?«


  Ella seufzte. »Das sind Sommerlinden. Sie haben bereits ausgeblüht und eine andere Gattung wächst nicht innerhalb der Barriere.«


  Ein seltsames Gefühl ergriff sie bei ihren letzten Worten. Innerhalb der Barriere…


  »Ich werde nach den Kindern sehen«, versprach Viktor.


  Dankbar nickte Ella. Sie arbeitete nun seit über fünf Jahren als eine Art Krankenschwester für ihn. Er hatte ihr alles beigebracht, was sie wissen musste und sie bewunderte den Mann. Aber sie wusste auch, dass er nie wirklich über die Gift-Pandemie hinweggekommen war, die vor achtzehn Jahren mehr als die Hälfte der Menschheit dahingerafft hatte.


  Nachdenklich verließ sie die Praxis und war schnell wieder in Gedanken versunken. In ihrem geschützten Tal wuchsen keine anderen Linden. Aber vielleicht hinter dem Wall? Die Wälder eroberten die ursprünglich bebauten Flächen zurück, als würde ihnen der verhängnisvolle Chemiecocktail von damals immer noch als eine Art Dünger dienen. Zahlreiche Baumarten wuchsen außerhalb und ihr wurde klar, dass sie das Risiko eingehen musste. Entschlossen ging sie nach Hause und holte den Korb, den sie zum Kräutersammeln verwendete. Als sie sich wenig später dem hohen Wall näherte, trat sie mit gemischten Gefühlen zu den hohen Barrieren.


  Seit etwa zehn Jahren lauerte etwas Düsteres in den Wäldern, namenlos und dunkel – die Schatten.


  Ella fröstelte bei dem Gedanken. Sie würde nicht zu weit hinausgehen. In einiger Entfernung sah sie, wie Viktor in eines der Häuser einkehrte. Er hielt also sein Versprechen. Nun musste sie alles dafür tun, um den Kindern ein neues Fiebermittel zu besorgen.


  Die gezimmerten Balken der Schutzwand waren hoch hinauf gebaut worden. Ella musste den Kopf in den Nacken legen, um das Ende zu sehen. Zwischen den Balken wuchsen Efeu und andere Ranken – irgendwann würden sie die Barriere von innen völlig überwuchert haben.


  Piet, der junge Mann, der den Wachdienst am Tor leistete, sah Ella verwundert entgegen, als sie näher trat.


  »Hallo Ella, brauchst du was?«


  »Ja, ich muss hinaus.«


  »Du musst… hinaus?« Erschrecken malte sich auf Piets Zügen ab. »Da hinaus?!« Er zeigte auf den Durchgang, den er beaufsichtigte.


  Übelkeit stieg in Ella auf. Sie vermied direkten Blickkontakt und gab sich mutig. »Die Kinder brauchen Medizin und unsere Linden tragen keine Blüten mehr, also lass mich kurz hinaus, damit ich dort ein paar pflücken kann, ja?«


  »Okay«, hauchte er nur.


  Mit zittrigen Fingern schob er den Schlüssel in das Schloss des hohen Tores. Es knarrte leise, als er die Öffnung einen Spalt aufschob.


  »Pass auf dich auf und komm schnell zurück!«


  Die Pforte schloss sich hinter ihr und Ella antwortete nicht mehr, der riesige Dschungel breitete sich vor ihr aus und drohte sie zu verschlingen. Bäume ragten wie Riesen vor ihr auf und verdeckten mit ihren Kronen die Sonne. Nur vereinzelte Lichtstrahlen drangen wie lange Scheinwerfer bis zum Waldboden. Vogelschwärme flogen hoch oben in den Ästen, Geißblatt- und Efeuranken kletterten an den Stämmen hinauf und bildeten Lianen, die sie an einen Urwald erinnerten. Das Unterholz kam Ella so dicht vor, dass sie sich fragte, ob sie hier überhaupt einen Weg hinein finden würde.


  Als es im Gehölz leise raschelte, zog Ella ihr kleines Messer aus der Rocktasche. Das Herz schlug heftig in ihrer Brust und sie wagte sich für einen Moment nicht aus dem Schatten der Schutzbarriere. Wenn doch nur ihre Hände nicht so zittern würden!


  Hinter der Wand hörte sie aufgeregte Stimmen. Man hieß ihr Vorhaben wohl nicht gut. Aber was sollte sie tun? Nie würde sie die Katastrophe von damals vergessen. Sie träumte noch immer von den Fiebernden, die verzweifelt und entkräftet durch die Straßen gewankt waren. Die vergeblich auf Hilfe hofften – und die man im Stich gelassen hatte, weil die Angst vor der Krankheit schlimmer als alles andere gewesen war.


  Ella straffte sich, sie wischte die verschwitzten Handinnenflächen an ihrem Rock ab und schlich mit erhobenem Messer in die Nähe des großen Waldes.


  Hier herrschte Frieden.


  Diese Erkenntnis überraschte sie, konnte ihre Furcht vor den Schatten jedoch nicht mildern. So leise wie möglich huschte sie durch das Gehölz, immer auf der Suche nach einer Lindenart, die noch nicht ausgeblüht hatte. Nach über einer Stunde – sie lief stets am Waldrand entlang, um nicht die Sicht auf die Barriere zu verlieren – fand sie eine junge Winterlinde, die in voller Blüte stand. Der feine Duft des Baumes erinnerte sie wie immer an einen warmen Sommertag – den Tag, an dem ihr Bruder zurückgelassen worden war. Die Vergiftung hatte ihm bereits das dichte Haar und den Verstand geraubt. Er galt als verschollen, wie so viele andere, die man damals für tot erklärte.


  Ella schüttelte den Kopf, um die düsteren Gedanken zu vertreiben, und kletterte auf die verzweigten Äste. Sie hängte ihren Korb an einen der Zweige und schnitt so viele Blüten ab, wie hineinpassten.


  Als sie ein seltsames Geräusch hörte, blickte Ella alarmiert auf. Geisterhaft hallte plötzlich ein Jammern durch den Wald. Die Angst kroch wie ein schleichendes Raubtier in ihre Sinne und lähmte sie für einen Moment. Bewegungslos hockte sie auf einer der oberen Astgabelungen.


  Lass es keinen Schatten sein!


  Ella horchte angestrengt. Eine Brise rauschte in den Blättern, kleine Vögel piepsten wie Mäuse in den Sträuchern, ein Hund bellte innerhalb des Walls… Da! Wieder wehte der Wind ein Weinen zu ihr. Es klang wie das Schluchzen eines Kindes.


  Hatte sich hier etwa eines verirrt? Es musste keines aus ihrem Tal sein, denn es gab noch andere Dorfgemeinschaften. Sie konnte dieses Weinen einfach nicht ignorieren. Rasch kletterte sie hinab und folgte dem Klang der jammernden Stimme, die nun am Boden viel deutlicher zu hören war. Zaghaft betrat sie den tiefen Wald. Das Zwielicht der Bäume erschien ihr beschützend. Farne wuchsen am Boden und bildeten einen eigenen Miniaturwald zwischen den hohen Eichen und Buchen. Ella sah zurück und prägte sich den Weg ein. Sie durfte sich später auf keinen Fall verirren.


  Ein schmaler Bach teilte unweit des Waldrandes eine moosbewachsene Fläche. Das Wasser plätscherte über kleine Felsen, auf denen glitschige Algen wuchsen. Wachsam folgte sie dem Lauf des Gewässers eine Weile und blieb dann erschrocken stehen: Ein kleines Mädchen saß im Schlamm und weinte bitterlich. Ella besann sich und eilte zu ihm, wich aber entsetzt zurück. Neben der Kleinen lag eine reglose Gestalt mit verkrümmten Gliedern, als wäre sie den Abhang hinabgestürzt. Fell bedeckte den Körper, er schien mit dem Laub zu verschmelzen. Ein Schatten!, dachte Ella erschrocken.


  Sie weigerte sich, die Kreatur näher zu betrachten, packte das Kind am Arm und zog es an sich. Es mochte vielleicht fünf Jahre alt sein, trug nur einen schmutzigen Fetzen am Leib und zitterte am ganzen Körper.


  »Ist ja gut. Jetzt bin ich ja da«, flüsterte sie ihm zu.


  Das Mädchen wehrte sich zuerst, ließ sich dann aber erschöpft in ihre Arme sinken.


  »Wer bist du?«, fragte sie. Das Kind schaute mit geweiteten Augen zu ihr empor. Das behelfsmäßige Kleid rutschte hoch, als Ella die Kleine ein wenig anders auf ihrem Arm positionierte. Überrascht registrierte Ella, dass sie hier keineswegs ein Mädchen, sondern einen Jungen vor sich hatte.


  Sie strich sein langes verfilztes Haar nach hinten und hob ihn auf ihre Arme. Der Junge schluchzte leise und lehnte seinen Kopf an Ellas Schulter.


  »Ich bringe dich nach Hause, hab keine Angst.«


  
    DIE WETTE
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  12 Jahre später


  Amelie kaute auf ihrem Bleistift herum und starrte Löcher in die Luft. Sie hasste Aufsätze und dieses Thema fühlte sich einfach unheimlich an. Die älteren Leute schauten sehnsuchtsvoll in die Ferne, wenn sie an die alte Welt dachten. Amelie kannte diese Zeit nicht einmal, sie war erst siebzehn und liebte ihr Zuhause. Sie wollte sich nicht vorstellen von Autoabgasen erstickt zu werden, oder womöglich nur noch Asphalt unter ihren Füßen zu spüren. Sie wollte den Wind in den Bäumen rauschen hören. Die Vögel sollten in Schwärmen über ihre kleinen Häuser ziehen und ihre bloßen Füße wollten Moos und Erde betreten, kein hartes Gestein. Die Schatten konnten ebenfalls bleiben, wo der Pfeffer wächst – schließlich schützten die Barrieren ihr weiträumiges Tal vor jeglichem Eindringen.


  Amelie seufzte auf. Es nutzte nichts. Die Arbeit musste bis zum nächsten Tag fertig sein und wieder einmal konfrontierte sie der Geschichtsunterricht mit der düsteren Vergangenheit der anderen, von der sie eigentlich nichts wissen wollte. Obwohl… die alten Ruinen der Städte hätte sie gerne einmal gesehen.


  Missmutig zog sie ihr Heft an sich und begann zu schreiben.


  
    Vor fünfunddreißig Jahren revolutionierte eine neue Energiegewinnung die Welt. Endlich konnte man die Atomkraftwerke stilllegen. Ursprünglich gewann man durch das normale Fracking nur Gas aus den unteren Erdschichten, doch schnell fanden Wissenschaftler heraus, dass man mit bestimmten chemischen Zusätzen und extremen Tiefenbohrungen wahre Energiequellen aus den tiefen Bodenschichten anzapfen konnte. Mit hohem maschinellem Druck auf die Gesteinsschichten in fast fünfzehn Kilometern Tiefe und einem gefährlichen Chemiecocktail beutete man die Erde aus und legte so den Grundstein für das Ende der ›alten Welt‹.

  


  Amelie hob den Blick von ihrer Schreibarbeit und musste zugeben, dass dieses Thema, befasste man sich einmal konzentriert damit, durchaus eine gewisse Faszination beinhaltete. Was hatte sich die Regierung nur dabei gedacht? Angeblich hatte man damals die Risiken zur Genüge abgewogen, auch weil man die Bohrungen sehr nah an den Großstädten durchführte, um zu verhindern, dass die Energie durch zu lange Leitwege abnahm. Aber trotz der Proteste seitens der Bevölkerung hatte man das Vorhaben erbarmungslos durchgesetzt. Amelie konnte sich die Masse an Geld, die damals geflossen war, kaum vorstellen. Heute verzichtete man auf derartige Bezahlung. Man tauschte Waren aus. In den Tälern nutzten keine Papierscheine oder metallene Münzen, sie waren wertlos geworden.


  Amelie widmete sich wieder ihrem Aufsatz.


  
    Als die ersten Erdbeben begannen, schob man es auf die natürlichen Veränderungen der Erdkruste. Die Pflanzenwelt erstarkte und die Menschen konnten deren Wachstum kaum hemmen, je mehr Chemie in die Bodenschichten gepumpt wurde. Man tat es als unwichtig ab. Als die ersten Vergifteten durch die Straßen taumelten, nahm man die Warnungen ernst. Denn die Chemie, die bei der Energiegewinnung benutzt wurde, strömte aus den Gesteinsschichten und setzte sich im Grundwasser fest, verseuchte weiträumige Gebiete rund um die Bohrungen. Nach und nach entwickelte sich die Vergiftung zu einer Pandemie. Fieber griff um sich. Die Infizierten, wie man sie nannte, verloren ihre Haare, ihre Gliedmaßen schmerzten und schlussendlich büßten sie ihren Verstand ein. Die Vergiftung raffte die Hälfte der Menschheit dahin und man war nicht sicher, ob sie nun zu einer Krankheit mutiert war. Die Überlebenden flüchteten Hals über Kopf aus den verseuchten Großstädten, ließen ihre vergifteten Kinder, ihren Ehemann, oder ihre Geschwister zurück und überließen sie ihrem Schicksal.

  


  Amelie schluckte. Konnte sie das so schreiben? Sie sah jetzt schon den entsetzten Blick ihrer alten Lehrerin, die, wie Amelie wusste, ihre erstgeborene Tochter zurücklassen musste. Sie änderte den Satz und schwächte ihre Aussage ab. Frau Turner verdiente es nicht, auf ihren Verlust hingewiesen zu werden.


  
    Fünf Jahre später erschienen die ersten Schatten in den Wäldern und man errichtete die Talbarrieren, um vor ihnen geschützt zu sein.

  


  Mehr würde Amelie nicht über diese Wesen schreiben, die jeden das Fürchten lehrten.


  
    Heute lebt man in geschützten Orten, die man Täler nennt. Die verseuchten Gebiete sind abgesperrt, das Grundwasser ist dort nach wie vor vergiftet. Einzig die Wälder konnten die chemischen Gifte im Boden neutralisieren und für sich nutzen, was zur Folge hatte, dass die Natur die Oberhand zurückerlangte.

  


  Nachdenklich legte Amelie ihren Stift beiseite.


  Ihre Mutter Erika schaute ins Zimmer. »Amelie, bist du fertig?«


  »Ja, so gut wie.« Ob knapp zwei Seiten für eine einigermaßen gute Note ausreichten?


  »Das Essen ist fertig. Komm zu Tisch.«


  »Okay«, sagte Amelie und quetschte das Heft zwischen die Ordner in ihre Schultasche. Vielleicht fiel ihr ja später noch etwas dazu ein.


  Sie löschte die Öllampe auf ihrem Schreibtisch und steuerte das kleine Esszimmer an. Beim Abendbrot ging es schweigsam zu. Ihr Vater arbeitete noch an den Schutzwällen, versuchte mit einigen anderen den Pflanzenwuchs einzudämmen, der sich durch die Holzbalken schlängelte. Ihre Mutter schien unglücklich darüber zu sein und ihr jüngerer Bruder Marco kaute verträumt auf seinem Wurstbrot herum, vertieft in seine Gedankenwelt, in der er vermutlich die Schatten besiegte. Augenrollend strich sich Amelie das gewellte Haar hinter die Ohren und schmierte sich einen Honigtoast. Bienen gab es glücklicherweise wieder. Als die Menschen aus den Städten flüchteten, waren vor allem die Wildbienen fast ausgestorben, nun erholte sich der Bestand und wurde von den Menschen mit Sorgfalt behandelt.


  Amelie biss herzhaft in den Toast und genoss die Süße des Wiesenhonigs.


  »Musst du nachher noch bei den Tieren helfen?«, fragte ihre Mutter.


  »Jaah«, maulte Amelie.


  »Gut, dann kannst du deinem Vater ein paar Brote mitbringen. Er wird wohl spät kommen, weil sie sicher noch am Feuer zusammensitzen werden.«


  »Mach ich, kein Problem.«


  Nach dem Essen half Amelie ihrer Mutter den Tisch abzuräumen. Sie wirkte heute traurig, tief in Erinnerungen verstrickt.


  »Hast du was, Mama?«


  Erika seufzte. »Heute vor dreißig Jahren sind wir aus… der Stadt geflüchtet.«


  Niemand nannte mehr die Namen der alten Städte. Sie waren verloren, wie die Vergangenheit.


  »Das wusste ich nicht. Tut mir leid, Mama.«


  Deshalb also der Aufsatz! Hatte sie in der Schule nicht zugehört?


  Amelie wusste, dass ihre Mutter eine Schwester und ihren Vater zurücklassen musste. Erika selbst war zwölf gewesen, als sie mit Amelies Großmutter überstürzt flüchtete. Amelie hatte ihre Oma nie kennengelernt, auch sie starb viel zu früh. Sie legte ihrer Mutter tröstend eine Hand auf die Schulter.


  »Erinnerst du dich überhaupt noch an damals?«


  Erika lächelte traurig. »Als wäre es gestern gewesen. Mama fuhr mich jeden Tag mit dem Auto zur Schule, weil der Weg zum Gymnasium so weit war. Es roch anders, ein wenig stickiger, aber man war daran gewöhnt.«


  Ihr Blick richtete sich in die Ferne und Amelie hörte schweigend zu. Ihre Mutter erzählte sonst kaum etwas aus ihrer Kindheit.


  »Wenn Papa nach Hause kam, stand schon das Essen auf dem Tisch. Allerdings mussten wir nicht auf Feueröfen kochen. Unsere Töpfe standen auf sauberen glatten Ceranflächen und die Kuchenteige mixte man mit Rührstäben. Die vermisse ich wirklich. Man drückte auf einen Knopf und die Rührer bewegten sich wie von allein.« Erika lachte leise. »Meist kauften wir das Brot und die Kuchen aber beim Bäcker. Es gab alles im Überfluss.«


  »Wir haben doch auch Bäcker.«


  »Ja, die haben wir. Und das Brot schmeckt sogar viel besser als damals.« Sie fuhr Amelie durch das Haar.


  Ihre Eltern hatten ihr erzählt, dass es am Anfang noch Stromgeneratoren und Batterien gegeben hatte. Heute wollte niemand mehr nach Öl bohren und keiner ging in die verseuchten Städte. Also fand man sich mit einem einfachen Leben ab, als der Dieselkraftstoff und anderes aufgebraucht war.


  Amelie beobachtete ihre Mutter, die über etwas nachzudenken schien. Schließlich ging sie zum Wohnzimmerschrank, öffnete eine Schublade, die sonst nie benutzt wurde. Amelie ging ihr nach. Erika holte ein altes Fotoalbum aus der Schublade – Amelie kannte es, hatte die Bilder aber seit Jahren nicht mehr angeschaut. Fast ehrfürchtig schlug ihre Mutter die erste Seite um. Dort sah man sie als junges Mädchen, hinter ihr erhoben sich vierstöckige Häuser. Sie stand auf einer Wiese und strahlte in die Kamera. Ein anderes Bild zeigte Erikas Vater, den Amelie nie kennengelernt hatte. Er lehnte mit stolzem Gesichtsausdruck an einem silbernen Auto. Auf einem weiteren Foto war Erika in einem Erlebnispark. Ein einzelner Baum stand im Hintergrund und ihre Mutter sprang in ein gefliestes Becken mit Wasser.


  Amelie würde nie verstehen, wie die Menschen so etwas einem See hatten vorziehen können. Sie wusste, dass man diese Einrichtungen Freibad genannt hatte, konnte sich das Gefühl dazu dennoch nicht vorstellen. Sie liebte die sandigen Ufer des großen Sees in ihrem Tal. Sein Wasser war rein und frei von jeglichen Schadstoffen. Alte Birken bewahrten das Wasser, ihre Wurzeln drangen tief ins Erdreich und neutralisierten jeden chemischen Zusatz, der eventuell noch in den Bodenschichten haftete.


  Als Amelie Tränen in den Augen ihrer Mutter sah, küsste sie sachte ihre Wange, ließ sie dann aber allein. Amelie wusste, dass Erika lieber für sich trauerte. Im Esszimmer wuschelte sie ihrem kleinen Bruder durch das Haar. Er spielte mit wunderschönen Holzpferden, die ihr Vater geschnitzt hatte.


  »Ich geh dann mal meine Arbeit machen, okay?«


  »Hmm«, machte Marco, aber sah nicht einmal auf.


  Amelie schnaubte leise, nahm die Brote für ihren Vater und öffnete die Haustür. Trotz der beginnenden Dämmerung war die Luft warm und sommerlich. Der Wind rauschte in den Tannen vor ihrem Haus und sie hörte eine Maus im Gebüsch rascheln. Größere Wildtiere kamen nicht durch die Barriere, doch die kleinen schlüpften einfach durch die Ritzen.


  Sie lief durch das Dorf und sog die saubere Luft ein. Es roch nach Weißdorn, Kiefern und Holz. In einigen Laternen brannte bereits eine kleine Flamme, die den kiesbestreuten Pfad erhellte.


  Amelie lief auf ein großes Lagerfeuer zu. Ihre Mutter hatte Recht, die meisten Arbeiter saßen noch beisammen. Suchend schaute sie in die Gesichter, bis sie ihren Vater erspähte. Hannes lächelte, als sie näherkam, und nahm dankend sein Abendbrot entgegen.


  »War alles ruhig?«, fragte sie aus Gewohnheit.


  »Ja, alles in Ordnung, Schätzchen. Gehst du zu den Stallungen?«


  Amelie nickte und überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass Mama heute bedrückt war, entschied sich aber zu schweigen. Sie machte ihren Kummer lieber mit sich selbst aus. Ihr Vater widmete sich wieder dem Gespräch und packte seine Brote aus. Amelie lief den Pfad zu den Ställen entlang und als sie zurücksah, schenkte er ihr noch ein kurzes Winken.


  Viehgeräusche wurden lauter und sie ahnte, dass Philip über ihre Trödelei nicht glücklich sein würde.


  »Kommst spät«, murrte er, als sie um die Biegung kam.


  Der hochgewachsene Junge mit dem hellblonden Haar schniefte und wischte sich die schmutzigen Hände an seiner Hose ab.


  »‘Tschuldige. Was muss denn noch gemacht werden?«


  »Die Zäune der Kühe hab ich schon kontrolliert, Jan ist bei den Schafen. Vielleicht machst du die Pferdeställe?«


  »Och Mann, eigentlich ist Marie mit dem Ausmisten dran.«


  Philip zuckte mit den Schultern. »Die hilft bei der Barriere.«


  »Und Rosa?«


  Der Junge lachte. »Mit der darfst du dich selbst herumstreiten. Sie ist beim Schmied.«


  Amelie hatte heute keine Lust mit Rosa herumzudiskutieren. Sie grinste. Wie hatten sie ihr nur so einen Namen geben können? Man erwartete ein zartes Mädchen, doch wenn Rosa um die Ecke stampfte, kamen eher die Gedanken an einen Stier auf.


  Ein Maunzen erklang zu ihren Füßen und sie beugte sich zu der kleinen Katze herab. »Na, Morle? Hast du Hunger oder bist du auf eine Kuschelstunde aus?«


  Morle schmiegte sich an ihr Bein und Amelie lachte leise. Sie kramte aus ihrer Jeanstasche ein wenig getrocknetes Fleisch hervor und legte es der kleinen Getigerten ins Gras.


  Dann wurde sie auf eine Bewegung bei den Ställen aufmerksam. Dort stand Derlyn und beruhigte die trächtige Fuchsstute Lucie. Sein schulterlanges Haar hatte er in einen Zopf gezwängt. Er strich besänftigend über die Nüstern des Pferdes.


  Amelie hegte eine heimliche Faszination für ihn. Derlyn war einfach anders als die übrigen Jungen − im Wesen zurückhaltender und der Natur viel mehr verbunden. Sie hatte oft genug gesehen, wie sanft er mit Tieren umging, oder wie seine Hände über einen Baumstamm strichen. Im Gegensatz zu den anderen Jungen war seine Statur feingliedriger. Amelie wusste aber, dass er trotzdem kräftig war, denn sie hatte einmal beobachtet, wie Derlyn allein einen der Mehlsäcke getragen hatte. Und der war sicher so schwer gewesen wie sie selbst.


  Wenn er sie ansah, blitzte etwas in seinem Blick auf, das sie nie einordnen konnte. Derlyn schien voller Geheimnisse zu sein und sein Aussehen weckte etwas in ihr. Amelie dachte an sein ebenmäßiges Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den ausdrucksvollen Augen. Er war eher androgyn, obwohl Amelie an seinem Verhalten noch nie etwas Mädchenhaftes hatte erkennen können. Doch einige Jugendliche zogen ihn ständig deswegen auf.


  Sie sah ihm eine Weile zu und verlor sich in der Betrachtung seiner schlanken Figur. Wie fühlte es sich wohl an, durch sein weich fließendes Haar zu streichen? Ihre Blicke trafen sich und Amelie wandte sich schnell ab.


  »Irgendwann muss mal einer nachprüfen, ob Derlyn wirklich ein Junge ist«, sagte Philip und riss Amelie aus ihren Träumereien.


  »Wie, nachprüfen?«, fragte Amelie argwöhnisch.


  Da bog Rosa um die Ecke und gab ihr zur Begrüßung einen kräftigen Klaps auf die Schulter. Amelie brach theatralisch in die Knie und Rosa bog sich vor Lachen. Es war nicht so, dass Rosa dick war, sie wirkte eher wie eine Wikingerin. Groß, muskulös und mit aalglattem Haar, das sie meist zu einem Zopf geflochten hatte.


  »Wer will was nachprüfen?«, fragte nun auch sie.


  Amelie runzelte die Stirn. »Philip will nachprüfen, ob Derlyn wirklich ein Junge ist.«


  Rosa schnaubte amüsiert. »Und wie willst du das tun? Ihm mal kurz in den Schritt packen und gucken, ob da unten was hängt? Das könnte durchaus interessant sein.«


  Amelie prustete los. Derlyn schien also für alle etwas Besonderes zu sein. Man konnte ihn auf Grund seines Aussehens einfach nicht einordnen. Die meisten Jungen trugen das Haar relativ kurz, nur Derlyn trotzte diesem Dogma und sein feminines Gesicht tat sein Übriges.


  Amelie schaute unauffällig zu Derlyn. Er führte gerade das Pferd in den Stall und warf ihr erneut einen Blick zu. Sah sie da ein Lächeln auf seinen Lippen?


  »Ich geh dann mal in den Stall«, sagte sie rasch zu den anderen, doch Philip hielt sie auf.


  »Komm schon, ich hab das ernst gemeint.«


  Amelie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Eine Wette! Ich glaube, dass Derlyn in Wahrheit ein Mädchen ist.«


  Rosa lachte ob dieser Behauptung. »Bin dabei. Amelie?«


  »Ich halte dagegen!«, erwiderte Amelie. Was hatten sie vor?


  »Dann prüfst du es nach!«, sagte Philip.


  Amelie blickte ihn perplex an. »Wie bitte?«


  »Na, du bist doch die Mutigste von uns«, schmeichelte Rosa.


  »Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Amelie.


  »Du könntest es beim Klassenausflug machen! Wenn er schläft, gehst du in sein Zelt und… Nun ja.« Philip sah sie erwartungsvoll an.


  Sie waren verrückt!


  »Wenn du gewinnst, übernehmen wir eine Woche deine Jugendarbeit!«


  Das klang weniger verrückt. »Im Ernst?«


  »Na klar!«, versprach auch Rosa.


  Erneut schweifte ihre Aufmerksamkeit zu den Stallungen. Derlyn war darin verschwunden. Wahrscheinlich mistete er bereits die Ställe aus.


  Amelie knabberte auf ihrer Unterlippe herum und überlegte, ob sie Derlyn so demütigen könnte. Durch seine sonderbare Herkunft blieb er ohnehin immer ein Außenseiter. Wer wurde schon im Wald hinter den Schutzwällen gefunden? Nicht einmal richtig sprechen konnte er damals. Jedoch… Die Aussicht auf eine Woche Freiheit ohne Arbeit war zu verlockend. Sie willigte ein. »In Ordnung!«. Doch als sie zum Pferdestall ging, hatte Amelie ein ungutes Gefühl in der Magengrube.


  ***


  Derlyn horchte auf das nervöse Schnauben der Fuchsstute. Noch immer beunruhigte sie die Anwesenheit ihrer neuen Stallgenossin, die argwöhnisch an ihrem Gatter schnupperte. Er lächelte, als er sah, wie der kleine Schimmel namens Judy den Kopf schieflegte und wohl erwog, die Rote zu beißen.


  »Sie wird dir die Leviten lesen, ich sag es dir, Judy. Mit ihr ist nicht zu spaßen, wenn sie trächtig ist.«


  Judy legte die Ohren an und schnaubte, als hätte sie ihn verstanden.


  Das Stalltor knarrte leise und ihr unverkennbarer Duft näherte sich. Der Geruch von Honig vermischt mit Wildblumen verfolgte Amelie stets und er ließ ihn einen Augenblick auf sich wirken. Als sie leise grüßte, drehte er sich nicht um, sondern schaufelte eine Gabel Mist auf die Schubkarre. Erst dann wandte er sich ihr zu. Die Gefühle, die er von ihr auffing, schienen ihm widersprüchlich zu sein. Als sie die Stirn krauste, bestätigte sich dieser Eindruck nur. Sie schenkte ihm ein fast schüchternes Lächeln, bändigte ihre dunkelblonden Haare mit einem Band und griff nach der zweiten Mistgabel. Einige Strähnen schlängelten sich vorne wieder heraus und umrahmten ihr elfenhaftes Gesicht.


  »Hat sich Lucie wieder beruhigt?«, fragte sie in die Stille hinein.


  Hatte Amelie ihn beobachtet?


  »Ja, sie kommt mit Judy noch nicht so gut zurecht, aber es wird schon.«


  »Ah, okay. Mir ist nur aufgefallen, dass sie vorhin ein wenig nervös war.«


  »Ich hab sie beruhigt«, sagte er.


  Schweigend misteten sie die Ställe aus. Ab und an schenkte sie ihm seltsame Blicke, die er trotz seiner Auffassungsgabe nicht zu deuten wusste. Als sie ihre Arbeit beendeten, verabschiedete sie sich viel zu schnell und schien fast aus dem Stall zu flüchten.


  Derlyn lehnte sich an das Gatter und beobachtete, wie sie mit Philip und Rosa davonging. Heckten die drei etwas aus? Ein letztes Mal sah sich Amelie zu ihm um und ihr Gesichtsausdruck jagte ihm einen Schauer über die Haut. Sie heckten etwas aus! Und es musste mit ihm zu tun haben.


  Derlyn schnaubte belustigt. Für gewöhnlich ließ ihn das ziemlich kalt, aber Amelie benahm sich wirklich merkwürdig.


  Er mochte es, wenn sie ihn nicht einschätzen konnten, wenn er geheimnisvoll blieb. Sie ahnten kaum, wie sehr er sich von den anderen Jugendlichen unterschied. Nur seine Pflegemutter vermutete etwas, doch auch ihr vertraute er sich selten an. Und er selbst begriff diese Besonderheiten nicht, das nagte an ihm. Seine Erinnerungen verschwammen, wenn er versuchte an seine frühste Kindheit zu denken, er konnte sie nicht fassen. Nur in Träumen schien er sie manchmal zu sehen, verstehen konnte er diese Bilder aber nicht.


  Er strich der Fuchsstute über die weiße Blesse und ging hinüber auf die andere Weide, wo noch immer einige Kühe grasten. Andere ruhten bereits im Unterstand. Derlyn wollte noch mal nach Ilsas Wunde sehen und auf seinen Ruf hin trottete die Mutterkuh brav zu ihm. Sie stupste ihn sachte an. Gewissenhaft kontrollierte er die Verletzung, die sie sich wohl an einem der Zäune zugefügt hatte. Zufrieden registrierte er, dass die Wunde bereits verschorft war, und er entließ das Tier mit einem sanften Klaps auf das Hinterteil.


  In der Ferne sah Derlyn das Lagerfeuer der Barrierearbeiter. Es beleuchtete die östliche Seite der Wälle, die sich rund um das Tal erhoben. Am Himmel blitzten bereits erste Sterne und er schlenderte über das feuchte Gras, kletterte über den Viehzaun und ließ die anderen Einwohner hinter sich. Samtige Dunkelheit umfing ihn. Das Zirpen der Grillen wiegte ihn in Sicherheit und der Mond erschien als silberne Sichel über dem See vor ihm. Er hörte das Plätschern der Wellen, die an das sandige Ufer schwappten. Rasch passten sich seine Augen an die Lichtverhältnisse an und die Bäume verwandelten sich in grün schimmernde Riesen, durch die eine Windböe rauschte.


  Links von ihm erhob sich die Schutzwand. Ohne weiter über Gefahren nachzudenken lief er darauf zu, fasste in die dicken Ranken des Efeus und hangelte sich daran empor. Ein wenig atemlos kletterte er bis zur Kante und setzte sich obenauf. Der Wald der Außenwelt lag nun ausgebreitet vor ihm. Die Bäume überragten ihn, alles andere schien von der Höhe aus unerreichbar zu sein.


  Pure Sehnsucht erfasste ihn, als sein Blick sich vollendet an die Umgebung anpasste und das Grün der Blätter aufschimmerte. Er schaute auf ein zart leuchtendes Meer aus Laub, Sträuchern und Stämmen.


  Am Waldrand bewegte sich etwas. Derlyn hielt den Atem an. War es ein Wildtier? Auf einer kleinen mondbeschienenen Lichtung sah er eine menschenähnliche Gestalt hocken. Augenblicklich raste sein Herz und er duckte sich, kroch dann langsam zurück in den Schutz des hohen Walls. Trotzdem konnte er die Augen nicht von der vagen Erscheinung nehmen.


  Plötzlich hob sie den Kopf. Glühende Augen starrten in seine Richtung. Derlyn erschrak so sehr, dass er fast heruntergestürzt wäre. Ein Schatten – so nah am Tal!


  Hastig kletterte er an den Ranken hinab und war froh, dass die Außenseite nicht zu bezwingen war. Regelmäßig kappte man dort die Pflanzen, um die polierte Fläche zu bewahren.


  Niemand wusste, was die Schatten waren. Keiner konnte sie wirklich beschreiben. Nur die Angst vor ihnen war allgegenwärtig. Ob sie wirklich Jagd auf Menschen machten? Man erzählte es sich. Derlyn wusste nur, dass man an manchen Abenden ein Kratzen an der Außenwand vernehmen konnte. Als ob sich dort jemand Zutritt verschaffen wollte.


  Als er wieder festen Boden unter den Füßen spürte, roch er unerwartet einen Geruch, der ihm vertraut und gleichzeitig völlig fremd vorkam. Ein leises Scharren ertönte von der anderen Seite und Derlyn stellten sich alle Nackenhaare auf.


  Der Schatten hatte ihn bemerkt!


  Kälte kroch wie mit klammen Fingern unter seine Jacke. Er drehte sich abrupt um, rannte über die Wiese und stoppte erst, als er das Lachen am Lagerfeuer hörte. Sollte er seiner Mutter davon erzählen? Ella wäre außer sich, das wusste er. Sie hasste es, wenn er auf die Barriere kletterte. Trotzdem zog ihn etwas magisch dorthin – trotz aller Furcht vor den Schatten.


  
    BLICK AUF DIE ANDERE SEITE
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  Am nächsten Morgen ging Amelie mit einem flauen Gefühl zur Schule. Die Wette nagte an ihr und sie fühlte sich furchtbar, wenn sie daran dachte. Derlyn war stets freundlich zu ihr und sie wollte ihn so bloßstellen?


  Geschrei auf dem Schulhof unterbrach ihre Gedankengänge. Rasch überquerte sie die Wiese, lief den schmalen Pfad zwischen den Sträuchern entlang und sah sofort den Pulk von Schülern, die sich um zwei Jugendliche versammelt hatten. Sie erhaschte einen Blick auf Derlyn. Er war einer der beiden! Und sie ahnte auch, warum. Ihre Clique, die aus Philip, Rosa, Marie und Jan bestand, feuerte Mario an. Dieser holte zu einem gezielten Faustschlag in Richtung Auge aus, doch Derlyn duckte sich blitzschnell. Amelie sah, dass er bereits an der Lippe blutete. Ohne zu überlegen, schob sie sich durch die Menge, warf ihren Freunden einen giftigen Blick zu und packte Mario am Kragen. Der grobschlächtige Junge wandte sich ihr überrascht zu.


  »Seid ihr bescheuert?!«, blaffte sie beide an.


  Wo waren die Lehrer, wenn man sie brauchte? Verdammt!


  Derlyn sagte nichts, wischte sich nur mit dem Handrücken über den Mund und betrachtete das Blut auf seiner Hand. Mario schien einen Augenblick zu erwägen auch sie anzugreifen, doch ihr Blick ließ ihn förmlich erstarren.


  »Wenn du auch nur die Hand hebst…«, warnte Amelie und ließ den Satz offen. Jeder wusste, dass zumindest Jan dies keinesfalls zulassen würde. Es war ein offenes Geheimnis, dass er Amelie sehr mochte. Jan war auch der Erste, der zu ihr trat.


  Widerwillig schüttelte Amelie den Kopf. Sie ahnte, was passiert war, und hasste diese Hetzerei. Wortlos ließ sie ihre Freunde stehen und lief Derlyn nach. Dieser versuchte gerade, seinen Rucksack von einer Astgabelung zu befreien.


  Amelie kletterte die alte Buche ein Stück hinauf und half ihm dabei. Derlyn sah sie verwundert an. Seinen Blick ignorierend kramte sie ein Taschentuch aus ihrem eigenen Rucksack hervor und reichte es ihm. Mit einer fast vorsichtigen Bewegung nahm er es an und wischte sich das Blut von den Lippen.


  »War das auch Mario?«, fragte Amelie und zeigte auf die Tasche.


  Derlyn lächelte schief. »Nein, das war Jonas. Mario hat mich nur beleidigt.«


  »Mit der Faust?«, fragte Amelie ironisch.


  »Äh nein, das war später, nachdem er meine spüren musste.« Derlyn lachte leise. »Warum hilfst du mir?«


  Weil ich eine blöde Wette abgeschlossen habe und du definitiv was gut bei mir hast? Amelie seufzte innerlich. »Ich hasse diese Hetzerei gegen dich. Was war es diesmal? Wieder die zu langen Haare?«


  »Damit fing es an und es endete damit, dass er mich fragte, wie ich meinen Busen abschnüren würde.«


  »Und da hast du ihm eins aufs Maul gegeben.«


  »Ja.«


  Die Lehrerin läutete die Glocke und Amelie sah auf. »Komm, lass uns gehen.« Sie schulterte ihren Rucksack und ging voran. Derlyn schien sich überwinden zu müssen und zögerte. Amelie drehte sich zu ihm um. »Ignorier sie einfach.«


  Schweigsam hob er seine Schultasche auf und ging mit Amelie über den Hof. Die Lehrerin, die die metallene Glocke auf einen Mauervorsprung stellte, blickte Derlyn erschrocken an, als sie Blut auf seinem Shirt sah.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  Amelie warf Derlyn einen Seitenblick zu.


  »Bin nur gestürzt, ist nicht schlimm«, erwiderte er tonlos.


  Frau Turner schürzte missbilligend die Lippen. »Derlyn Halwis! Ich glaube dir kein Wort!« Die Lehrerin schnaufte leise, schien noch etwas sagen zu wollen, ließ es dann aber und scheuchte sie beide in das Schulgebäude.


  Also würde er Mario nicht verraten, dachte Amelie. Sie war nicht sicher, ob dieser blöde Kerl das wirklich verdient hatte, aber auch sie sagte nichts.


  Das Licht in den Fluren war dämmrig, denn Wolken verdeckten die Sonne und auch die hohen Fenster änderten nichts an dem Zwielicht. In den Klassenräumen hingegen gab es weitläufige Oberlichter, die jeden Zipfel Helligkeit aufzusaugen schienen. Sie gaben den Zimmern ausreichend Tageslicht, außer bei Gewitter. Wenn düstere Wolken sich auftürmten, brauchten sie Kerzen. Es gab zwar Stromanschlüsse und teilweise sogar alte Lampen an den Decken, doch ohne Elektrizität funktionierten sie natürlich nicht. Vor Jahren hatte man erwogen ein Windrad zu bauen, doch es hatte keinen fähigen Ingenieur gegeben und so stellte sich dieses Unterfangen als schwierig heraus.


  Im Unterricht setzte sich Derlyn abseits und hielt den Kopf gesenkt, er schien tief in Gedanken zu sein. Das dunkle Haar fiel ihm wie ein Schleier vors Gesicht und verdeckte es. Mario ließ ihn nicht in Ruhe, er und Philip gestikulierten hinter dem Rücken der Lehrerin herum. Amelie trat Philip vors Schienbein. Er konnte gerade noch einen Schmerzenslaut unterdrücken.


  »Phil, wenn du nicht aufhörst, spreche ich kein Wort mehr mit dir!«, zischte sie ihm zu.


  Philip verdrehte die Augen, schaute Derlyn kurz von der Seite an und ignorierte dann Marios Getue.


  Amelie überlegte, ob die Wette nicht tatsächlich sinnvoll wäre. Sie würde endlich die Gerüchte aus der Welt schaffen.


  Und Derlyn trotz allem bis auf die Knochen blamieren, flüsterte eine leise Stimme in ihr.


  Überlegungen dieser Art verdrängte Amelie lieber. Als sie gebeten wurden ihre Aufsätze vorzutragen, horchte sie auf. Wenn sie es gut vorlas, sah die Lehrerin vielleicht über die Kürze hinweg. Rasch meldete sie sich.


  ***


  Derlyn sehnte den Schulschluss herbei. Der Tag hatte nicht einmal richtig begonnen und er wollte nur fort von hier. Warum hatte Amelie zu ihm gehalten? So etwas tat sie sonst nicht. Er fühlte seltsame Schwingungen in ihrer Gefühlswelt. Hatte sie ein schlechtes Gewissen? Aber warum?


  Nun, er konnte sie schlecht fragen ohne preiszugeben, dass er die Empfindungen der anderen teilweise wahrnahm. Als sie nun ihr kurzes, aber sehr gutes Referat vorlas, konnte er den Blick kaum von ihr abwenden. Obwohl sie zierlich und elfenhaft wirkte, hatte sie die Klasse im Griff. Nicht einmal so Jungen wie Mario legten sich mit ihr an. Dies bewunderte er an Amelie.


  Sie fuhr sich durch das gewellte Haar, lächelte leicht, als die Lehrerin sie lobte, und setzte sich wieder auf ihren Platz.


  Wieder warf sie ihm einen Blick zu, den er absolut nicht zu deuten wusste.


  In der Pause blieb er in ihrer Nähe. Allerdings eher, weil er hoffte, etwas herauszubekommen. Sie stritt mit Philip. Derlyn hörte, wie er von einer Wette sprach. Er wurde hellhörig und verzog sich in den Schatten der Eberesche, damit sie ihn nicht sahen. Obwohl die Clique eigentlich zu weit entfernt war, konnte er sie verstehen.


  Derlyn biss sich auf die Unterlippe, als er sich die ganze Geschichte zusammenreimte. Fand er dieses Vorhaben nun unverschämt oder amüsant? Auf jeden Fall wäre Amelie die Einzige, bei der er so etwas annähernd tolerieren würde. Neugierig beobachtete er sie.


  Amelie senkte den Kopf und scharrte mit ihren Leinenschuhen durch den feinen Kies. Sie schien unglücklich über ihr Vorhaben. Als sie den Kopf hob und ihm direkt in die Augen sah, wandte sich Derlyn ab.


  Ihm graute schon jetzt vor dem Schulausflug. Nicht wegen der Wette, aber er würde zwei Tage ohne Pause mit der Klasse zusammen sein.


  Das ist Folter, dachte er und seufzte leise.


  ***


  Als Amelie später auf dem Nachhauseweg war, entdeckte sie Derlyn nirgendwo. Er war förmlich aus dem Klassenzimmer gestürzt und verschwunden. Sie selbst verspürte keine Lust direkt nach Hause zu gehen, denn es würde bedeuten, dass sie wieder als Babysitter für ihren Bruder herhalten musste. Aber die letzte Stunde war ohnehin ausgefallen, weil Frau Turner irgendetwas zu erledigen hatte. Niemand würde es bemerken, wenn sie noch ein wenig umherstreifte.


  Die Sonne schien warm auf das angehende Getreidefeld, das nun in Sichtweite kam. Die noch grünen Halme wogten in seichtem Wind und Amelie genoss den Duft von Harz und Kräutern, der in der Luft lag. Die Barriere war links von ihr. Von hier aus wirkte sie wie eine grüne Wand. Über dem Wall sah sie die Wipfel der riesigen Bäume, die außerhalb wuchsen. Wie Giganten ragten sie in den Himmel.


  Plötzlich stutzte Amelie. Dort oben auf dem Rand saß jemand! Sofort kroch Angst in ihr Herz. Hatte etwa einer der Schatten den Schutz überwunden? Sie duckte sich und hoffte, dass die Halme des Feldes sie verdeckten. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie die Gestalt, die sich nicht wirklich wie ein gefährliches Wesen benahm. Nun ließ es seine Beine links und rechts der Barriere baumeln. Sie erkannte noch immer nicht, wer dort saß, denn die Sonne blendete sie.


  Wenn dort wirklich jemand von außen herübergekommen war, musste sie das melden. Doch da bewegte der Wind die vereinzelten Wolken am Himmel und das Licht veränderte sich.


  »Derlyn?«, flüsterte sie. Sie erkannte seine schmale Gestalt. Es konnte nur Derlyn sein. Kein Junge trug so langes Haar und keinem außer ihm traute sie so etwas Verwegenes zu. Amelie näherte sich und blickte zu ihm hinauf.


  Ein lautes Geräusch ließ sie zusammenfahren. Es kam von der Barriere. Ein dumpfer Aufprall sagte ihr, dass etwas gegen den Holzwall gestoßen war.


  Amelie wich zurück, wollte Derlyn aber nicht allein lassen. Sie konnte ihn nun besser erkennen. Mit einem faszinierten Gesichtsausdruck starrte er auf die andere Seite.


  »Derlyn, was ist da?«, rief sie halblaut.


  Sein Kopf ruckte herum und er wirkte gehetzt.


  »Ich verrate dich nicht!«, beteuerte Amelie. Die Wälle durften eigentlich nicht betreten werden.


  Wieder erklang das Geräusch, doch nun etwas entfernter.


  »Komm hinauf!«, rief Derlyn und grinste zu ihr hinunter.


  Hinauf? Nie zuvor hatte sie das gewagt. Natürlich stellte sich Amelie vor, wie die andere Seite aussehen könnte, und hatte selbst schon erwogen einmal einen Blick zu riskieren. Aber dort hinaufklettern?


  »Es ist ziemlich hoch!«, sagte Amelie unsicher.


  »Natürlich ist es hoch, aber wenn du wissen willst, was hier passiert, dann komm her.«


  »Du bist gemein!« Derlyn lachte leise.


  Ehrgeiz überkam sie. Wenn er das schaffte, würde sie das doch auch können! Amelie packte in die dicken Stämme der Ranken, prüfte, ob sie fest genug saßen und zog sich hoch. Der Efeu war stabil, wand sich die Barriere hinauf und krallte sich mit Luftwurzeln an das Holz.


  Amelie wagte einmal hinabzuschauen und ein flaues Gefühl erfasste sie. Ihr schwindelte leicht.


  »Sieh nicht nach unten. Erst wenn du bei mir bist«, sagte Derlyn ruhig. Er näherte sich ihr und sie konnte schon fast seine Hand erreichen, die er ihr nun entgegenstreckte.


  Amelie klammerte sich in die Ranken, die hier oben weitaus dünner wuchsen. Feuchtigkeit benetzte ihre Handflächen und ließ sie zweimal abrutschen.


  »Hab keine Angst.« Derlyns beschwörender Blick nahm sie gefangen und sie konzentrierte sich darauf. Dann ergriff er ihr Handgelenk und zog sie nach oben.


  Amelie setzte sich rasch auf die Oberseite des Walls. An ihrem Bein spürte sie die glatte Wand der anderen Seite. Derlyn saß dicht hinter ihr und hielt sie leicht an der Taille fest. Phil oder Jan hätte sie wohl rüde angefahren, wenn sie ihr so nah gekommen wären. Doch Derlyns Berührung erschien ihr wie ein Rettungsanker und gab ihr Sicherheit. Trotzdem zitterten ihre Knie und ihr Herz klopfte immer noch viel zu schnell. Sie starrte auf den Efeu und wagte nicht sich umzuschauen.


  »Sieh dort zum Waldrand.«


  Sein Tonfall beruhigte Amelie und sie sah endlich auf.


  Sie war so hoch! Sie klammerte sich an das Holz, dann gewann die Faszination die Oberhand. Die Baumriesen aus dieser Sicht zu betrachten, wühlte etwas in ihr auf.


  Es sind Beschützer, dachte sie. Mit ihren Wurzeln, die bis in die tiefsten Erdschichten drangen, bewahrten sie das Land vor der Vergiftung.


  Amelie ließ die Schönheit der Bäume auf sich wirken und fragte sich zugleich, warum die alte Welt diese lebenswichtigen Wesen so skrupellos benutzt und auch vernichtet hatte. Ohne die Fotosynthese der Blätter könnten die Menschen ja nicht einmal atmen.


  Amelie riss sich vom Anblick der Bäume los und blickte nach unten zum Waldboden. Ein junger Hirsch äste ruhig auf der Lichtung vor der Barriere. Das Tier wirkte geheimnisvoll und war wunderschön.


  »Vorhin hat er versucht am Wall seinen Bast abzustreifen.«


  »Bast?« Mit dem Ausdruck konnte Amelie nichts anfangen.


  »Die Haut am Geweih. Ist es ausgebildet, streifen die Hirsche sie ab«, erklärte er. »Ich hab es in einem von Mamas Büchern gelesen.«


  Sie drehte sich ein wenig zu ihm herum und sah, dass er lächelte. Selten sah man diesen Ausdruck bei ihm und es verwandelte seine sonst so verschlossenen Züge.


  »Es ist wunderschön hier oben, Derlyn. Bist du oft hier?«


  »Ja, aber bitte sag es niemandem.«


  »Mach ich nicht.«


  Der Hirsch schüttelte sich und lief langsam ins Dickicht der Bäume.


  »Ich hab noch nie einen in echt gesehen«, sagte Amelie.


  »Das Rudel ist oft hier. − Warte mal, ich komm zu dir rum. Ist blöd, wenn man nur mit dem Hinterkopf redet.«


  Amelie sah hinter sich und beobachtete, wie Derlyn ein wenig den Wall herunterkletterte, sich dann seitlich an ihr vorbei hangelte und sich mit einem Schwung vor sie setzte.


  »Du machst mich ganz schwindelig!«, sagte sie.


  Wieder lachte er leise. Wieso benahm er sich ganz anders als in der Schule? Hier oben, das schien seine Welt zu sein.


  Derlyn strich sich einige kürzere Strähnen zurück, die ihm in die Augen gefallen waren. Amelie bemerkte, dass sein Haar seltsam anders wirkte. Die Sonne spiegelte sich auf seinem Farbton und dieser schien sich zu verändern. Sie blinzelte verwirrt und schob es auf den Lichteinfall.


  Als würde er ihre Überlegungen spüren, begegnete Derlyn ihrem Blick. Seine Augenfarbe erinnerte sie an Jade, auch wenn die Iriden am äußeren Rand golden schimmerten. Sie riss sich von ihrer Betrachtung los. »Hast du… von hier mal einen… Schatten gesehen?«, wagte Amelie zu fragen.


  Derlyns Lächeln verschwand. »Zweimal. Ich konnte aber nicht viel erkennen, weil es sehr dunkel war.«


  »Du kletterst im Dunkeln hier rauf?«


  Derlyn zuckte nur mit den Schultern. In der Nähe des Feldes wurden plötzlich Stimmen laut. Alarmiert sah er auf. »Wir müssen weg!«


  Viel zu schnell kletterte er an dem Efeu hinab, wartete jedoch auf sie, als er merkte, dass sie nicht so schnell folgen konnte. »Geht es?«


  Amelie nickte. Mit schweißnassen Händen hielt sie sich fest, stellte sich auf eine der dicken Wurzeln und hangelte sich daran herunter. Sie atmete tief durch, als sie festen Boden unter sich spürte. Zittrig ließ sie sich gegen die Ranken sinken.


  »Das war echt klasse!«, sagte sie, auch wenn ihr Herz hart gegen ihre Brust schlug.


  Derlyn warf ihr einen sonderbaren Blick zu, schaute sich zu den Jungen um, die sich näherten, und verschwand hinter den Bäumen. Amelie sah ihm verwundert nach, dann erkannte sie, dass es Mario und Jonas waren. Ihnen wollte sie hier alleine nicht begegnen, verdammt!


  »Komm!«, zischte Derlyn auf einmal aus einem Gebüsch. Er hatte sie also doch nicht allein gelassen. Sie stand rasch auf und folgte ihm.


  
    AUSFLUG
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  Derlyn stahl sich durch einige Sträucher und hörte, wie Amelie ihm folgte. Er spürte, dass Mario heute nicht gut auf sie beide zu sprechen wäre und wollte keine Konfrontation mit ihnen.


  Oben auf der Barriere hatte er eine ganze andere Amelie kennengelernt. Ohne ihre Freunde wirkte sie zugänglicher und er fühlte tatsächlich, dass sie sich für ihn interessierte, was ihn teils ziemlich verunsicherte. Mit einem flauen Gefühl dachte er an die Wette. Würde sie das wirklich durchziehen? Und was genau hatte sie vor? Sollte er sie darauf ansprechen? Derlyn schüttelte den Gedanken ab. Dann müsste er zugeben, dass er gelauscht hatte.


  Amelie prallte plötzlich gegen ihn und sie stolperten in einen Himbeerstrauch.


  »Entschuldige!«


  »Ist nicht deine Schuld, ich bin stehen geblieben«, sagte er leise.


  »Was hecken die aus?«, fragte Amelie und runzelte die Stirn.


  »Wahrscheinlich wieder eine Mutprobe für die siebte oder achte Klasse«, schlug er vor.


  Amelie schüttelte den Kopf. Derlyn merkte, dass sie diese Spielchen nicht mochte. »Ich verstehe nicht, warum einige so erpicht darauf sind, in diesen Club zu kommen.«


  Derlyn zuckte die Schultern. »Sie wollen dazugehören. Außerdem ist er geheim und das ist wohl anziehend.«


  »Für mich nicht!«


  Zum Glück, dachte Derlyn und machte Anstalten, das Gebüsch zu verlassen und auf den Weg zu wechseln.


  »Warte mal, da kommt noch jemand!«, warnte Amelie.


  Sie beobachteten, wie Lillyn näher kam und dann an ihnen vorbeiging. Sie war zwei Klassen unter ihnen. Lillyn bemerkte sie nicht, weil sie sehr nervös wirkte.


  »Nicht Lillyn«, flüsterte Amelie.


  »Was ist mit ihr?« Meinte sie etwa, wegen Jonas und Mario?


  Amelie biss sich auf die Unterlippe und zögerte. »Ich wette, sie trifft sich mit den beiden Jungs. Ich kenne das alles schon«, seufzte sie. »Lillyn hat es eh schon schwer. Ihr Vater ist doch tot und ich hab gehört, dass sie ein schwaches Herz hat oder so.«


  Derlyn blickte dem unscheinbaren Mädchen hinterher. Er wusste nur – was allgemein bekannt war –, dass Lillyn ein Faible für Tiere hatte, insbesondere Katzen. Ihr aschblondes Haar wippte bei jedem Schritt und ihre Gestalt wirkte so zierlich wie ein dünner Weidenzweig.


  »Ich wusste nicht, dass sie krank ist.«


  »Krank ist sie wohl nicht direkt, aber Mama hat mal erzählt, dass Lillyn nicht so belastbar ist wegen der Herzsache. Dr. Storm stellt auch immer Tabletten für sie her.«


  Lillyn war jetzt hinter einer Biegung verschwunden.


  »Sollen wir ihr nachgehen?«, fragte Derlyn.


  Amelie schüttelte den Kopf. »Es ist wohl besser, sich da nicht einzumischen.«


  Dem konnte Derlyn nur bedingt zustimmen.


  Amelie richtete sich auf, fuhr sich durchs Haar und steckte die Hände in ihre Strickjacke. Sie schien zu frösteln, trotz der Wärme.


  »Ich geh nach Hause«, sagte sie plötzlich. »Bis morgen beim Ausflug.«


  »Ja, bis morgen.«


  Derlyn beobachtete, wie sie sich aus den Büschen kämpfte und einige Blätter von der Hose wischte. Sie schenkte ihm noch einen kurzen Blick, dann verschwand sie. Nachdenklich starrte Derlyn auf das vertrocknete Laub am Boden. Amelie verwirrte ihn. Früher hatte sie ihn meist ignoriert, ihm nur heimliche Blicke zugeworfen. Trotz der Wette konnte Derlyn dieses neue Verhalten nicht einordnen. Mochte sie ihn vielleicht?


  Derlyn hörte einige Wortfetzen und er ging ihnen nach, schlich weiter durch die Sträucher. Mario und Jonas standen mit Lillyn auf dem Weg. Das Mädchen wirkte eingeschüchtert, doch es strahlte einen gewissen Ehrgeiz aus.


  »Du weißt also, was du zu tun hast«, sagte Jonas.


  Lillyn nickte nur, wandte sich ab und kam in seine Richtung. Derlyn duckte sich rasch. Er blieb in Deckung und hoffte, dass er weiterhin unbemerkt blieb.


  Erst als jegliche Geräusche verstummten und er sicher war, allein zu sein, richtete er sich auf. Seine Glieder fühlten sich steif an und insgeheim ärgerte es ihn, dass er sich so feige verborgen hatte. Aber ein Fausthieb am Tag reicht, rechtfertigte er sich.


  Mit gemischten Gefühlen lief er durch den kleinen Birkenwald nach Hause. Schon im Kräutergarten seiner Mutter roch es nach Eintopf und sein Magen begann zu knurren. Rasch prüfte er seine Kleidung und zupfte sich kleine Äste und Blätter von der Hose.


  Ella Halwis kam aus dem Haus. Als sie ihn sah, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Du kommst spät, ich warte schon mit dem Essen.«


  »Ich hab noch mit Amelie gesprochen.«


  »So? Und was wollte sie?«


  Derlyn ging an ihr vorbei ins Haus. »Nichts weiter. Wir haben nur geredet.«


  Er spürte förmlich den Blick seiner Mutter im Rücken. Die Suppe stand schon dampfend auf dem Tisch, doch Geschirr lag noch nicht bereit. Er deckte den Tisch und setzte sich, wartete, dass seine Mutter ins Haus zurück kam.


  »Oh, du hast schon fertig gedeckt. Das ist lieb von dir.«


  Derlyn beobachtete sie. Wieso wirkte sie heute so… aufgesetzt?


  »Was ist los, Mama?«, fragte er.


  Sie warf ihm einen schuldbewussten Blick zu. »Was soll denn sein?«


  Aus Derlyn platzte ein Lachen. Ella wurde bei Viktor genauso wortkarg und unsicher, wie er bei Amelie, und nur dort konnte sie heute gewesen sein. »Wen hast du heute getroffen?«, hakte er nach.


  Ella winkte ab. »Nur Viktor.«


  Derlyn verkniff sich ein Grinsen. Weiter nachfragen würde er nicht, das tat sie schließlich auch nie.


  »Wie war denn die Schule?«


  »Wie immer«, antwortete Derlyn.


  »Ja, ich sehe es an deiner Lippe.«


  Derlyn schnaubte leise, ignorierte das Thema und löffelte den Eintopf.


  »Aber du gehst morgen mit zu dem Ausflug, oder? Ich meine, ich könnte dich… nun ja… entschuldigen. Frau Turner…«


  »Nein, lass das bitte. Ich geh hin. Die können mich mal.«


  Außerdem war Amelie da und er fühlte eine gewisse Neugier, was diese peinliche Wette betraf. Wie wollte sie seine Identität nachprüfen? Ob sie…? Derlyn konnte sein aufsteigendes Prusten gerade noch mit einem Hüsteln vertuschen. Sollte sie das ruhig mal versuchen.


  Ella beobachtete ihn argwöhnisch. »Du hast doch morgen nichts Seltsames vor?«


  »Ich? Nein, Mama. Du kennst mich doch.«


  Der besorgte Blick seiner Mutter sagte ihm, dass sie ihn viel zu gut kannte. Um von sich abzulenken, bot er an, später das Geschirr abzuwaschen. Dieses Angebot nahm Ella gerne an und verzog sich schließlich mit einem Buch, das noch aus der alten Welt stammte, in ihre Leseecke zurück.


  Derlyn ging hinaus zum Bach, der in der Nähe ihres kleinen Zuhauses plätscherte. In geschlossenen Metalleimern standen Lebensmittel darin, um sie kühl zu halten. Er schöpfte etwas Wasser und brachte es zur Spüle. Ella erwärmte es zwar immer vorher, aber er verzichtete darauf und wusch das Geschirr kalt ab.


  Später saß Derlyn auf der Bank vor dem Haus und sah dem Sonnenuntergang zu. Der feurige Ball tauchte das Tal in goldenes Licht. Einige Wildbienen summten um Ellas Kräuterblüten, die einen süßlichen Duft verbreiteten. Im Abendrot sah er winzige Pollen, die wie Mücken in der Luft tanzten. Nach einer Weile blitzten erste Sterne hervor und Derlyn lehnte sich mit einem Seufzen an die Hauswand.


  Amelie ließ sich nicht so recht aus seinen Gedanken vertreiben.


  ***


  »Und mach mir keinen Unfug!«, rief Erika ihrer Tochter hinterher. Amelie bestrafte diese Aussage mit einem scharfen Blick. Zum Glück schien die melancholische Stimmung ihrer Mutter fort zu sein.


  »Viel Spaß!«, krähte ihr Bruder und winkte enthusiastisch.


  »Mann, als ob ich auf eine Weltreise gehen würde«, murmelte Amelie und schulterte ihren Rucksack. Sie verließ den Weg und wählte wie jeden Morgen die Abkürzung über die Wiese, auch wenn sie dadurch immer mit feuchten Schuhen in die Schule kam.


  Frau Turner stand bereits mit einigen aus der Klasse auf dem Pausenhof und Amelie gesellte sich zu Marie. Ihr schwarzes Haar war zurückgebunden und wie immer pustete sie ihren langen Pony aus den Augen.


  »Na, Süße? Du siehst aber müde aus«, sagte sie.


  »Diese blöde Wette…«, raunte Amelie. Marie kicherte.


  »Ich bin ja gespannt, was dabei raus kommt.«


  Amelie schüttelte den Kopf. »Ich finde, man sieht, dass er ein Junge ist«, flüsterte sie.


  Philip kam zu ihnen. Sein helles Haar stand wild ab und Amelie fragte sich, ob er vergessen hatte, es zu kämmen, oder ob er einen verwegenen neuen Look ausprobieren wollte. Dagegen wirkten Jans braune Stoppelhaare nahezu langweilig. Auch Jan kam zu ihrer kleinen Gruppe. Er lächelte Amelie wie immer ein wenig versonnen an.


  »Wo bleibt Rosa?«, fragte Marie und schaute sich suchend um.


  Mittlerweile hatten sich auch die unteren Klassen versammelt. Etwa vierzig Schüler warteten nun im Schulhof und Frau Turner hielt eine kleine Ansprache, der niemand lauschte. Rosa kam plötzlich angerannt und schmiss schwer atmend ihre Tasche zu Boden.


  »Verschlafen!«, keuchte sie.


  Amelie hielt Ausschau nach Derlyn und fand ihn abseits bei der Eberesche. Er lehnte am Stamm und knibbelte gelangweilt an seinen Fingernägeln. Sollte sie zu ihm gehen?


  Frau Turner machte dieses Vorhaben zunichte, als sie den Ausflug startete. Die Schüler folgten den Lehrern in Richtung Wald.


  Als sie in den Schatten der Bäume traten, verstummten zunächst die Vögel, denn die Meute plapperte aufgeregt, vor allem die Jüngeren. Amelie erhaschte einen Blick auf Lillyn, die schweigsam hinter ihrer Lehrerin lief. Ein ungutes Gefühl erfasste Amelie. Ob sie sich mit Mario und Jonas getroffen hatte?


  Das dichte Laub der Eichen und Buchen sperrte die Sonne nahezu aus und Amelie knöpfte fröstelnd ihre Jacke zu. Marie erzählte unentwegt von dem jungen Hund, den ihr Vater mitgebracht hatte. Jan starrte sie ständig an und Rosa murmelte leise Flüche. Anscheinend hasste sie Ausflüge dieser Art. Nur Philip schwieg und schaute sich aufmerksam um.


  Amelie tat es ihm nach, sie suchte Derlyn. Doch sie sah ihn nirgends. Hatte er sich abgeseilt?


  Nach über zwei Stunden Wanderung, in denen sie das halbe Tal umrundet hatten, legten sie die erste Rast ein. Die Lehrer riefen die Namen der Ausflügler auf und Amelie wartete gespannt, von wo Derlyns Ruf erfolgen würde. Sie schaute erstaunt in die Bäume, als Derlyns »Hier« aus einer der knorrigen Eschen ertönte. Er hockte wie ein Elf in einer Baumgabelung und zwinkerte ihr zu, als ihre Blicke sich trafen. Mario und Jonas grölten und machten sich über ihn lustig, doch er ignorierte sie. Amelie musste lächeln.


  Nach einer kleinen Pause wanderten sie weiter und kamen am Nachmittag bei der Lagerstätte an, einer weiten Lichtung, die sich bis zur Barriere erstreckte. Sie aßen ihre mitgebrachten Brote und bereiteten sich danach auf eine Schnitzeljagd vor, die die Lehrer geplant hatten. Man teilte Amelie zusammen mit Jan ein und innerlich verdrehte sie die Augen. Sie mochte ihn als Freund, aber sie wusste, dass er auf eine ganz andere Art Beziehung scharf war. Lächelnd kam er auf sie zu.


  »Hey, das wird sicher lustig!«


  »Ja, bestimmt«, antwortete Amelie nur.


  Sie sah zu Derlyn hinüber und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Man hatte ihn mit Rosa eingeteilt. Beide standen frustriert nebeneinander und verweigerten jeden Blick. Rosa wirkte fast doppelt so breit wie Derlyn.


  »Tolles Pärchen«, kommentierte Jan und gluckste leise.


  »Hör auf zu lästern und komm. Ich seh den ersten Hinweis!«


  Amelie zog Jan am Ärmel mit sich. Einer der Lehrer hatte einen Stofffetzen an einen Strauch gebunden. Natürlich hatte nicht nur Amelie dieses Objekt erspäht.


  »Da hinten ist noch was!«


  Sie folgten mit einigen anderen der Spur, die jedoch plötzlich in eine Sackgasse führte. Der Schutzwall ragte vor ihnen auf und der Weg war von Dornengebüsch eingefasst.


  »So ein Mist!«, schimpfte Jan.


  Zwei andere Gruppen kehrten bereits um und suchten nach den richtigen Tipps.


  »Was sollen wir eigentlich suchen?«, fragte Amelie und lehnte sich an die Efeuranken.


  Jan zuckte mit den Schultern.


  Von der anderen Seite der Barriere kratzte etwas gegen das Holz und Amelie wich abrupt zurück. »Was war das?«, flüsterte sie.


  »Was?«


  »Da hat was gegen das Holz gekratzt!«


  Jan kam näher und legte das Ohr an die Ranken. Wieder ertönte das Geräusch, als ob jemand versuchte an der glatten Außenwand emporzuklettern.


  »Scheiße, was ist das?«, fragte er.


  »Sehen wir nach«, erwiderte Amelie und begann, den Efeu heraufzuklettern.


  »Bist du bescheuert? Komm wieder runter!«


  »Ich will nur mal drübergucken.«


  Was tat sie denn da? Wollte sie Jan etwa imponieren? Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Dieses Mal sah sie nicht hinunter, sondern konzentrierte sich auf das Klettern. Unbeirrt stieg sie zum Rand auf und blickte vorsichtig über den Wall.


  Auf der anderen Seite sah sie einen dunklen Schemen. Amelie konnte ihn nicht richtig erkennen, im Dunkel der Bäume war er verschwommen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen und sie duckte sich. Dann sah die Gestalt hoch und blickte sie direkt an. Die fremden Augen schienen im Zwielicht zu glühen.


  Amelie wich mit einem Aufschrei zurück, verlor den Halt und rutschte an den Efeuranken entlang. Jan schrie auf. Sie krallte ihre Hand blindlings in das Wurzelgeflecht, schwer atmend hing sie im Geäst.


  »Amelie? Ist alles in Ordnung?«, rief Jan hinauf.


  Nichts war in Ordnung! Dort saß ein Schatten!


  Mit zittrigen Knien kletterte sie hinunter und entfernte sich von der Barriere. »Komm weg hier!«


  »Was war da, Amelie?«


  »Nichts.«


  Warum erzählte sie Jan nichts davon? Würde er ihr überhaupt glauben? Sie wünschte, dass Derlyn hier wäre!


  Schweigsam liefen sie durch den Wald und irrten einem Hinweis nach dem anderen nach. Die meisten Zeichen führten in eine Sackgasse und Amelie schaute sich genervt um.


  Die Schnitzeljagd war für sie verloren, als ein lautes Pfeifen durch den Wald hallte. Sie gingen zurück zum Treffpunkt. Marie und Philip hatten tatsächlich als Erste den Preis gefunden − eine Extraportion Obst.


  Die Gruppen trafen nach und nach wieder ein. Es gab noch verschiedene Aktivitäten, an denen sie teilnehmen konnten, aber Amelie hielt sich zurück und blieb schweigsam. Die dunkle Gestalt außen am Wall ging ihr nicht aus dem Kopf, ängstigte sie noch immer. Zudem nahte der Abend und damit die Wette.


  Als sich der Himmel verdunkelte und erste Sterne am Himmel erschienen, entzündeten die Lehrer ein großes Lagerfeuer. Sie saßen in der wohligen Wärme und erzählten sich Geschichten. Amelie sah sich um, konnte Derlyn aber nirgendwo entdecken.


  
    VERMISST
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  Amelie lag wach in ihrem Zelt, das sie mit Marie teilte. Sie war froh, nicht alleine sein zu müssen, auch wenn ihre Freundin wie ein Wasserfall plapperte. Nachdem sie nur wortkarg geantwortet hatte und Marie endlich begriff, dass ihr nicht nach Reden zumute war, umgab sie gespenstische Stille.


  Marie seufzte leise. Draußen knackte es, als würde jemand durch das Lager schleichen. Was wäre, wenn die Schatten doch über die Barriere kamen? Dieser furchtbare Gedanke ließ Amelie nicht los. Die Zeltwand bewegte sich von einer leichten Brise und sie hielt es nicht mehr aus.


  »Diese blöde Wette!«, zischte sie und richtete sich auf.


  Ein Blick zu Marie sagte ihr, dass diese bereits eingeschlafen war, also öffnete sie den Eingang und sah hinaus. Draußen standen zwei Gestalten. Sie duckte sich zuerst erschrocken zurück ins Zelt, doch dann erkannte sie Philips Stimme. »Amelie, wir sind es«, flüsterte er und kam ihr entgegen.


  Amelie kroch aus dem Zelt. Rosa grinste sie an. »Und? Bist du bereit?«


  Mit einem leisen Schnauben ignorierte sie das Kichern ihrer Freunde und gab ihnen ein Zeichen, dass sie zurückbleiben sollten. Derlyns Zelt stand ein wenig abseits, er hatte sich geweigert, mit jemandem zusammen zu übernachten. Die Lehrer wussten um die Zwistigkeiten und ließen ihm seinen Willen.


  Plötzlich schlich jemand zwischen den Zelten entlang. Amelie duckte sich hinter Derlyns Zelt. Lillyn ging an ihr vorbei und lief in Richtung des Walls.


  Was hat die Kleine vor? Amelie schüttelte verwundert den Kopf und konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe. Leise schlich sie in Derlyns Zelt und erschauerte, als sie an ihr Vorhaben dachte.


  Oh bitte, Derlyn, werde nicht wach!


  Nie zuvor hatte sie einen Jungen dort berührt. Wagte sie sich das überhaupt? Aber Amelie konnte sich auch nicht vor den anderen blamieren. Die Wette war abgeschlossen, nun gab es kein Zurück. Natürlich könnte sie hier einen Augenblick im Zelt bleiben, nichts tun, und den anderen dann einfach irgendwas erzählen. Lügen war allerdings noch nie ihre Stärke gewesen.


  Sie kroch zu Derlyns Schlafstätte. Sein Gesicht schien völlig entspannt und er sah im Schlaf wie ein Engel aus – zumindest stellte sie sich so einen vor. Sein Haar breitete sich wie ein dunkles Tuch neben ihm aus. Der verschlissene Schlafsack war nicht geschlossen und wirkte wie eine Einladung.


  Sollte sie das wirklich tun? Amelie kämpfte mit sich. Nein. Sie mochte Derlyn zu sehr, sie würde es nicht tun. Dann war die Wette eben hinfällig und sie ein Feigling.


  Amelie wandte sich ab und wollte aus dem Zelt kriechen, als ein Gedanke sie erfasste. Ja, sie mochte Derlyn. Mehr als sie zugeben wollte, gerade weil er anders war. Was würde sie tun, wenn er doch kein Junge war? Sie glaubte es nicht, aber…


  Hin und her gerissen verharrte sie am Eingang. Derlyn atmete tief ein und seufzte leise.


  Eine kurze Berührung würde sicher ausreichen. Langsam drehte sie sich wieder zu ihm um. Ihr Herz klopfte wie ein wildes Tier in ihrer Brust und eine dumme Locke kitzelte sie an der Wange. Sie blies sie fort und schluckte schwer. Unaufhaltsam schob sich ihre Hand in Derlyns Schlafsack. Das Blut schoss ihr ins Gesicht. Ihr wurde heiß und kalt zugleich.


  Plötzlich packte Derlyn ihre Hand. Amelie schrie auf und versuchte dem Griff zu entkommen, doch dieser festigte sich nur. Sein leises Lachen hallte durch das Zelt und sie hielt inne.


  »Ich weiß, was du vorhast!«, flüsterte Derlyn. »Meinst du, so eine Wette bleibt unter euch?«


  »Ich… Es tut mir leid!« Amelie geriet in Panik. »Lass mich bitte los!«


  »Nein. Beende, was du tun wolltest.«


  »Was?« Sie sah im silbrigen Schein des Mondes, wie sich Derlyn aufrichtete und die Schultern zuckte. »Dann hab ich endlich meine Ruhe und du hast eine Woche keine Arbeit.«


  Er grinste, ihn ließ das völlig kalt! Und sie zitterte vor Aufregung.


  Reiß dich zusammen, Amelie.


  »Lass mich bitte los, Derlyn.«


  »Flüchtest du dann?«


  Amelie schüttelte den Kopf und hoffte, er konnte ihre Geste sehen. Derlyn lockerte den Griff, zog sie aber am Arm näher zu sich heran.


  »Nun prüf es schon nach. Dann hast du es hinter dir. Oder muss ich es dir zeigen?«


  »Das würdest du nicht tun!«


  »Vielleicht doch.« In seiner Stimme schwang ein unterdrücktes Lachen.


  Purer Trotz erfasste Amelie. Sie würde es jetzt hinter sich bringen. Mit einem scharfen Blick fesselte sie Derlyn förmlich. Ihre Rechte glitt in den Schlafsack. Als sie fand, was sie suchte, entschlüpfte ihm ein leises Geräusch und sie zog hastig die Hand fort.


  Sie hatte die Wette gewonnen!


  Jetzt sollte sie gehen. Doch sie konnte sich nicht von seinem Anblick lösen. Das Mondlicht schimmerte in seinen Augen und er schaute sie erwartungsvoll an. Amelie rührte sich nicht, ein Sehnen breitete sich in ihrer Brust aus und der Impuls ihm ganz nah zu sein überkam sie erneut. Sie wollte über sein Haar streichen, seine Wärme spüren…


  Ohne ein Wort beugte er sich plötzlich vor und küsste sie. Amelie hielt völlig still, war berauscht von seiner sanften Berührung.


  Als er sich schließlich von ihr löste, sickerte in ihren Verstand, was hier gerade geschah. Erschrocken flüchtete sie aus dem Zelt.


  ***


  Derlyn rührte sich eine Zeit lang nicht. Ihr Duft schwebte noch im Zelt und die Berührung ihrer Lippen schien auf seiner Haut zu brennen. Er seufzte leise. Sie hatte es tatsächlich gewagt.


  Leise lachend ließ er sich zurückfallen und starrte an die Zeltwand. Erst Stunden später gelang es ihm einzuschlafen.


  Die Stimmen der Lehrer weckten ihn schließlich am nächsten Morgen und er drehte sich verschlafen um, presste sein Kissen auf den Kopf. Frau Turner rief ihm durchs Zelt zu:


  »Komm Derlyn! Raus aus dem Schlafsack! Wir zählen durch.«


  Mit einem Ächzen zog er sich an und robbte hinaus. Er versuchte, sein Haar zu glätten und ahnte, dass es ihm zerzaust und wie ein wirres Nest auf den Schultern hing. Glücklicherweise sahen die anderen nicht besser aus. Philips sonst verstrubbelte Frisur klebte ihm förmlich am Kopf. Rosa sah er das erste Mal mit offenem Haar und Maries Pony stand wild vom Kopf ab. Auch Mario und Jonas rieben sich verschlafen die Augen und kämpften mit widerspenstigen Strähnen und zerknitterter Kleidung. Sein Herz begann schneller zu pochen, als auch Amelie nun hervorkroch. Ihr erster Blick galt Derlyn und er zwang sich nicht wegzuschauen. Sie schaute ihn zerknirscht an.


  Nacheinander wurden nun die Namen aufgerufen. Gelangweilt standen die Schüler herum und traten von einem Fuß auf den anderen. Als das dritte Mal »Lillyn Wulff« genannt wurde und keine Antwort kam, sah sich Derlyn um. Ein Raunen durchlief die Reihen. Wo war Lillyn?


  Die Lehrer huschten besorgt von einem Zelt zum anderen. Jemand berührte Derlyn am Arm und er fuhr herum. Amelie stand plötzlich vor ihm, ihr Elfengesicht wirkte viel zu blass.


  »Derlyn, ich hab sie gestern gesehen!«


  »Wo?«


  »Sie ging zur Barriere.«


  Derlyn wollte sich abwenden, doch sie hielt ihn auf. »Derlyn, warte. Es… Es tut mir leid wegen heute Nacht.«


  »Vergessen wir es einfach, okay?«


  Sie nickte. Er war allerdings nicht gewillt, den Kuss aus seinen Gedanken zu vertreiben.


  »Komm, Amelie, wir müssen es Frau Turner sagen.«


  »Erst finden wir heraus, ob Mario und Jonas was mit Lillyns Verschwinden zu tun haben.«


  Derlyn sog scharf den Atem ein, er wusste aber, dass sie Recht hatte. In all dem Trubel standen die beiden wirklich auffällig ruhig und wie begossene Hunde da.


  Amelie ging auf sie zu. »Was wolltet ihr gestern von Lillyn?«


  Jonas zuckte zusammen und Mario starrte Amelie wie ein Trottel an.


  »Verdammt, nun sagt es schon!«, blaffte auch Derlyn die beiden an. »Wir haben euch gesehen.«


  Mario schaute mit seltsamem Ausdruck zum Schutzwall. »Sie… Sie sollte was von… von… drüben holen.«


  Amelie und Derlyn starrten die beiden verblüfft an. »Von drüben?«, fragte Amelie ungläubig.


  »Ein… Autoteil oder so was.«


  »Seid ihr völlig bescheuert?«, platzte es aus Derlyn heraus.


  »Wir konnten doch nicht ahnen, dass sie das wirklich tut! Keiner hat das bisher gewagt!«, sagte Jonas.


  »Und was ist mit den Leuten, die in eurem blöden Club sind?«, wollte Amelie wissen.


  »Die Mutproben sind doch nur ein Vorwand, um uns die blöden Leute vom Hals zu schaffen. Keiner geht da rüber!«


  »Lillyn anscheinend doch!«, zischte Derlyn wütend und zog Amelie mit sich zu Frau Turner. Noch immer hallten die Rufe nach Lillyn durch den Wald.


  »Frau Turner, wir haben ein echtes Problem«, begann Derlyn. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, als Derlyn seine Vermutung äußerte.


  Danach brach regelrechte Panik aus. Lillyns Freundin begann zu weinen, die Lehrer rannten zur Barriere und einige Schüler begannen noch hektischer die Umgebung abzusuchen.


  »Derlyn«, sagte Amelie leise und er begegnete ihrem Blick. »Wir sind auch irgendwie schuld. Wir haben doch geahnt, dass Lillyn eine Dummheit vorhat.«


  »Ich weiß.« Derlyn biss sich auf die Unterlippe.


  »Ich hab sie gestern gesehen und sie nicht aufgehalten!« Amelie rieb sich über die Augen. »Und – ich hab gestern direkt hinter der Wand einen Schatten gesehen.«


  »Du bist noch mal raufgeklettert?«


  »Ja. Wir müssen sie suchen.«


  Derlyn atmete tief ein und überlegte fieberhaft. »Die Frage ist, wie sie überhaupt rübergekommen ist.«


  »Durch die Schleuse am Fluss vielleicht? Die ist doch hier in der Nähe und unbewacht.«


  »Dann komm.« Derlyn rannte durch die Zelte, schlüpfte kurz in seines und holte den Rucksack hervor. Amelie blieb ihm dicht auf den Fersen. Als sie bei der Schleuse ankamen, sahen sie, dass dort schon andere nach Lillyn suchten.


  »Habt ihr was gefunden?«, fragte Derlyn einen Jungen.


  Der öffnete die Hand und zeigte ein Stück Stoff. »Das hing an einem Dornengebüsch nahe der… der Tür. Ich glaub, es ist von ihrer Jacke.« Er sah sie schreckensbleich an.


  Amelie fluchte leise. Derlyn hingegen zögerte nicht und lief zur Schleuse.


  Das Wasser des Flusses entsprang weit im Gebirge hinter den Barrieren und war frei von Schadstoffen. Für die Menschen im Tal bedeutete dieses Gewässer pures Überleben. Gleichzeitig musste jedes Eindringen verhindert werden. Also flossen die Wassermassen durch eine einfache Schleuse, die man nur von einer Richtung benutzen konnte. Für Reparaturarbeiten befand sich ein Stück weiter eine Tür im Holz des Walls, die jedoch von außen nicht geöffnet werden konnte.


  Derlyn führte Amelie dorthin. Er betrachtete einen Augenblick die Tür, die zu seinem Erschrecken mit einem Ast aufgehalten worden war. Was, wenn jemand in der Nacht in das Tal eingedrungen war?


  »Lillyn hat sie offengelassen«, wisperte Amelie voller Angst.


  »Warum ist sie dann so lange fort?« Vorsichtig schob Derlyn die schwere Tür auf und sah hinaus. Sträucher verdeckten die Sicht nach draußen.


  Die Tür ist an der Außenseite also verborgen und nicht sofort sichtbar. Das ist gut!, dachte Derlyn.


  »Amelie, geh zu den anderen und sag, dass ich sie suchen werde.«


  »Nein, ich komme mit!«


  »Aber…« Doch sie unterbrach ihn. »Ich lass dich da nicht allein hinausgehen! Das bin ich dir schuldig.«


  Derlyn nahm ihre Hand. »Amelie, hör auf. Vergiss die Wette. Hier geht es um ein vermisstes Mädchen!«


  »Deshalb will ich ja mit! Ich… Ich hätte sie aufhalten müssen.«


  Er seufzte leise. »Zumindest hätten wir dem nachgehen müssen. Eigentlich wissen wir ja, dass Mario und Jonas die Kleineren ständig zu irgendeinem Mist verleiten.«


  »Ich sag Bescheid, aber bitte warte auf mich!«


  Derlyn nickte und sah ihr nach.


  
    HINTER DER BARRIERE
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  Als Amelie die verstörten Blicke der Jüngeren sah, packte sie einen am Arm und rüttelte ihn unsanft. »Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«


  »Ja«, sagte der Junge leise.


  »Gut, dann sag es jetzt Frau Turner. Sie sollen eine Suchmannschaft zusammentrommeln. Derlyn und ich bleiben in der Nähe und suchen am Waldrand.« Als er sich noch immer nicht rührte, schubste sie ihn sachte. »Geh schon!«


  Amelie rannte mit rasendem Herzen zurück zu Derlyn. »Wir bleiben in der Nähe der Barriere?« Ihre Stimme klang ängstlich.


  »Versprochen.«


  Er öffnete die Tür mit einem leisen Knirschen. Amelie sah, dass von außen keine Klinke und auch kein Schloss waren. Sie kämpften sich durch die Sträucher. Das erste Mal in ihrem Leben war Amelie außerhalb des Tals.


  Die Baumriesen wirkten nun bedrohlich und der Schrei eines Bussards erschreckte sie so sehr, dass sie zusammenzuckte.


  »Das war nur ein Vogel«, flüsterte Derlyn und ergriff ihre Hand.


  Ihre Finger verschränkten sich und sie fühlte die Wärme seiner Haut. Ihre Hand prickelte und sie hätte sich am liebsten nah an ihn geschmiegt. Suchend schweiften ihre Blicke am Schutzwall entlang. Das Holz war auf der Außenseite glatt poliert und unbezwingbar, nur einige Büsche und Blumen wuchsen am Rand in einiger Entfernung. Ein Wiesenstück folgte, das von Baumstümpfen übersät war. Die Bäume nahe dem Wall hatte man gefällt, um jegliches Herüberklettern unmöglich zu machen. Links von ihnen strömte der Fluss in die Schleuse und verschwand ins Tal.


  Amelie verdrängte die Erinnerung an den Schatten vom Vortag und folgte Derlyn durch das hohe Gras. Sein Blick glitt umher. »Hier«, sagte er leise.


  Am Waldrand zeigte Derlyn auf Fußabdrücke, die eindeutig von Schuhen stammten.


  »Lillyn ist wirklich in den Wald gegangen«, hauchte Amelie.


  Sie traten in das Zwielicht der Bäume, dessen Stämme so dick waren, dass Amelie keinen hätte umfassen können. Weiter hinten sah man hohe Farne, die jede Sicht verdeckten. Ein Vogelschwarm flog hoch oben unter den Wipfeln hinweg, nur vereinzelte Lichtstrahlen brachen durch das Blätterwerk. Der Fluss blieb hinter ihnen zurück.


  Amelie warf einen Blick zu der geheimen Tür, die von den Sträuchern verborgen wurde. Fänden sie wirklich wieder zurück? Derlyn führte sie zielstrebig zu den Farnen.


  »Sie war hier. Siehst du?«


  Derlyn wies auf weitere Spuren, wo die Laubschicht eingedrückt war. Einige Farnzweige hingen geknickt herab, als hätte jemand im Dunkeln Zugang gesucht. In Amelie keimte die Hoffnung, dass dies hier gut endete.


  Als sie in die Welt der Farne eintraten, huschten Kleintiere erschrocken davon. Die gefächerten Blätter der Pflanzen reckten sich bis zu ihren Köpfen. Amelie suchte wie Derlyn nach einer Fährte, doch sie war zu aufgeregt, um sich wirklich darauf zu konzentrieren.


  Plötzlich stoppte Derlyn und sog den Atem ein, als würde er einen Geruch aufnehmen. Er legte den Finger an die Lippen und zeigte an, dass sie sich hinhocken sollte. Amelie kam dem sofort nach.


  Derlyn kroch zurück und zog sie mit sich. Dann sah sie, was Derlyn schon zuvor erspäht hatte: Große Wölfe lagerten in einiger Entfernung vor ihnen. Das Rudel ruhte, nur einige Jungwölfe kämpften spielerisch miteinander. Diese Tiere kamen Amelie fast doppelt so groß vor, wie in den alten Büchern beschrieben. Sie schienen friedlich, aber Amelie würde das nicht beschwören.


  Derlyn winkte sie zu sich und beugte sich nah zu ihrem Ohr.


  »Sie wittern uns nicht, weil der Wind für uns günstig steht«, flüsterte er. »Aber wir müssen an ihnen vorbei, Lillyn ist hier durchgekommen.«


  »Woher weißt du das?«, wisperte sie zurück.


  Derlyn zögerte, er blickte wieder zu den friedlichen Wölfen. »Ich kann sie riechen.«


  Amelie schaute ihn verdutzt an. Er konnte Lillyn riechen?! Was sollte das denn heißen?


  Verlegen rieb er sich über das Gesicht. »Sie hat vor Angst geschwitzt. Ich… kann das wahrnehmen. Und ich glaube nicht, dass hier viele Menschen entlanggekommen sind.«


  Amelie sah Derlyn mit offenem Mund nach. Das klang völlig verrückt, aber gerade war nicht der Moment, um dem auf den Grund zu gehen. Schnell kroch Amelie ihm hinterher. Derlyn versuchte nun in einem Bogen an dem Rudel vorbeizukommen. Erst als sie die Tiere weit hinter sich gebracht hatten, wagten sie wieder normal zu sprechen, aber das Thema von eben schnitt sie vorerst nicht mehr an.


  »Ich dachte, in diesem Gebiet sind Wölfe längst ausgestorben«, sagte Amelie.


  »Ich vermute, dass damals viele Zootiere entkamen oder von Tierschützern befreit wurden, als man die Städte verlassen hat. Wir sollten lieber vorsichtig sein. Diese Natur hat nichts mehr mit der in den alten Büchern gemein.«


  In Amelie stieg ein Feuer der Angst auf und sie sah sich unsicher um. »Derlyn, wir sollten allein nicht so weit gehen. Wir merken uns die Stelle hier und schließen uns der Suchmannschaft an, ja? Wir verirren uns noch!«


  »Ich verirre mich nicht«, sagte Derlyn ernst.


  »Ich habe Angst. Bitte.«


  Derlyn zögerte, schien mit sich zu kämpfen, dann nickte er. Sein Blick schweifte hin und her, als würde er sich die Umgebung genau einprägen wollen. Die Farne blieben schließlich hinter ihnen zurück und er führte sie auf einem anderen Weg zum Tal.


  »Warum ist sie nur so weit gegangen?«, fragte Amelie und hörte selbst die Verzweiflung in ihrer Stimme.


  »Sie will die Mutprobe bestehen.«


  Der Fluss rauschte nun rechts von ihnen durch den Wald und Derlyn orientierte sich wohl daran. Als sie der Barriere näherkamen, tobte davor ein regelrechter Aufstand. Die Suchmannschaft war eingetroffen und stritt nun, welchen Weg sie nehmen sollten. Einige saßen auf Pferden, die nervös wieherten. Als die Männer und Frauen Derlyn und Amelie sahen, fingen sie erleichtert an durcheinanderzureden.


  »Verdammt, seid ruhig!«, rief Derlyn scharf.


  Abrupt verstummte die Gemeinschaft und alle starrten ihn an.


  »Wir wissen, wo Lillyn langgegangen ist. Aber im Wald sind Wölfe, deshalb seid still!«


  »Du hast uns nichts zu sagen!«, blaffte Marios Vater ihn an.


  Derlyn sah zu dem Mann auf. Sein Pferd zog an den Zügeln. »Ihr Sohn hat das zu verantworten! Also lassen Sie mich in Ruhe!«, sagte Derlyn wütend. Nie zuvor hatte Amelie gehört, dass er so mit einem Erwachsenen sprach.


  Der Mann wirkte verwirrt. »Ich verstehe nicht.«


  »Fragen Sie Mario selbst. Außerdem werden die Pferde hier den ganzen Wald aufscheuchen.«


  »Du sprichst, als würdest du dich auskennen«, fuhr ihn Maries Mutter an, die sich der Mannschaft angeschlossen hatte.


  Derlyn ignorierte die Frau und wandte sich Amelie zu. »Bleib hier, Amelie«, beschwor er sie. »Ich gehe Lillyn suchen. Die wissen doch nicht, auf was sie sich einlassen!«


  »Und du weißt es?« Amelie war verblüfft über seine Wandlung. Etwas geschah in diesen Wäldern mit ihm. Als würde er hier seine Stärke finden.


  »Ich kann ihre Spuren lesen.«


  Viktor Storm kam zu Derlyn und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. Er sah zu dem Arzt auf. Sein kurzer Bart und auch das dichte Haar waren ergraut. Das dunkle Blau seiner Augen stach aus dem gebräunten Gesicht hervor »Wir teilen uns auf. Die Berittenen suchen nur den Bereich der Wälle ab. Wir anderen dringen in den Wald ein.«


  »Ich weiß, wo sie langgegangen ist!«, sagte Derlyn wieder.


  Der Arzt sah ihn mit einem nachdenklichen Ausdruck an. »Ich weiß, Junge. Dann zeig uns den Weg – Amelie, du gehst bitte zurück.«


  »Ich bleibe!«, sagte Amelie in einem Tonfall, dem keiner zu widersprechen wagte.


  Viktor atmete tief durch und sah den Reitern und ihren Pferden hinterher, die ein wenig unwillig seinem Rat Folge leisteten und nun an der Barriere suchen würden. Er drehte sich zu Amelie. »Du bist wie Derlyn fast volljährig. Also gut.«


  Die anderen warteten mit Furcht in den Gesichtern auf einen Befehl und Viktor teilte die Gruppen ein. »Wir gehen auf dieser Seite am Fluss entlang. Ihr auf der anderen.«


  Einige murrten etwas von nassen Füßen, doch Viktor ignorierte ihre Proteste. Bei ihr und Derlyn blieben außer dem Arzt noch zwei weitere Männer und Maries Mutter, die einen kurzen Bogen bei sich trug. Amelie sah der anderen Gruppe hinterher, wie sie eine Furt im Fluss überquerten, bis sie im Wald verschwanden. Derlyn ging voran und Amelie gesellte sich wieder an seine Seite. Die anderen beschwerten sich, als Derlyn die Führung übernahm, doch Viktor wies sie zurecht. »Seid still! Der Junge hat ein gutes Gespür.«


  ***


  Viktor folgte den beiden durch den Urwald. Wie sehr hatte sich die Natur verändert! Er hatte es geahnt und auch den Erzählungen der anderen gelauscht, die Reparaturen an der Außenwand durchführten. Es jetzt mit eigenen Augen zu sehen, ließ ihn schaudern. Die Bäume strebten zum Himmel wie früher die Wolkenkratzer. Alles schien größer und weiter zu sein als im Tal, wo man dafür sorgte, dass alles in Maßen wuchs.


  Er beobachtete den Jungen, den Ella einst im Wald gefunden hatte. Zielsicher lief er durch die Bäume, das Mädchen Amelie fest an der Hand. Seit wann waren sich die beiden so nah?


  Hier schien Derlyns Welt zu sein. Viktor fiel auf, dass sich sein Haar farblich an die Umgebung anzupassen schien. Schon immer waren ihm Besonderheiten an Derlyn aufgefallen, aber ihn nun an diesem Ort so angepasst zu erleben, erfüllte ihn mit einer Vielzahl von Gefühlen und Ahnungen.


  Viktor schloss zu ihm auf. »Derlyn, wo habt ihr die Wölfe gesehen?«, fragte er.


  Der Junge zeigte ihm die Richtung. »Weiter östlich bei den Farnen. Wir müssen einen Bogen machen, dort ist Lillyns Spur.« Er zog Viktor etwas beiseite. »Aber die Tiere waren groß«, flüsterte Derlyn, »viel größer als in den Büchern.«


  Viktor hatte es befürchtet. »Wie wirkten sie auf dich?«


  »Friedlich.« Erleichtert seufzte Viktor auf.


  Sie liefen am Fluss entlang, bis Derlyn abbog und sich vom Gewässer entfernte.


  »Dr. Storm, wir sollten beim Fluss bleiben«, gab einer der Männer zu bedenken.


  Entschieden schüttelte Viktor den Kopf. »Ich will wissen, wohin Derlyn uns führt.«


  Erstaunt nahm der Arzt zur Kenntnis, dass man widerspruchslos auf ihn hörte. Hatten sie ihn zu einer Art Anführer erhoben oder respektierten sie ihn, weil er der Älteste war?


  Wenig später erhoben sich die Farne vor ihnen. Diese Pflanzen wuchsen fast doppelt so hoch wie im Tal. Viktor ließ fasziniert die Finger durch die riesigen Fächer gleiten.


  »Hier.« Derlyns Stimme unterbrach seine Gedanken. Der Junge hielt ihm einen Kerzenstummel entgegen.


  »Sie hat damit in der Nacht ihren Weg beleuchtet?« Viktor war skeptisch.


  »Wir haben kleine Handlaternen für den Ausflug mitgenommen, solche Kerzen gehören da rein.«, mischte sich Amelie ein, die nicht von Derlyns Seite wich.


  Die Suche weitete sich aus, viel weiter als Viktor geahnt hätte. Warum nur hatte sich das Mädchen so weit von der Barriere entfernt? Oder war sie umhergeirrt, weil sie den Rückweg nicht mehr fand?


  Derlyn stoppte und Viktor folgte seinem Blick. Er hörte, wie Doreen ihren Bogen spannte.


  Vor ihnen hob ein gewaltiger Hirsch den Kopf und starrte zu ihnen herunter. Das Tier hatte die Größe eines Pferdes. Anders als die normalen Hirsche trug dieser ein langes, zottiges Fell, es war nicht braun, sondern beigefarben, mit dunkleren Schatten, die ihm eine Art Tarnfarbe verliehen. Sein Geweih wirkte wie die Krone eines Baumes. Langsam hob Viktor die Hand zum Bogen und bedeutete Maries Mutter, dass sie ihn sinken lassen sollte.


  »Wir sollten uns hier wirklich keine Feinde machen«, raunte er ihr zu.


  
    GEFAHR
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  Derlyn konnte dem Blick des Hirsches nicht ausweichen. Seine Augen, die wie Kohlen aus dem hellen Fell stachen, bannten ihn förmlich. Er senkte das Geweih. Es wirkte wie ein Gruß, doch Derlyn begriff, dass das Tier sie warnte. Denn nun näherte sich aus dem Dickicht ein größeres Rudel und zog an ihnen vorbei. Alle mit diesem seltsamen Fell und die meisten waren größer als die Pferde aus dem Tal.


  Erst als sich auch die letzte Hirschkuh und das letzte Kalb in Sicherheit befanden, wendete der Hirsch und folgte langsam seiner Familie.


  Amelie krallte sich noch immer in Derlyns Arm. Er fühlte ihre Furcht. Was ihn aber viel mehr sorgte, war die Tatsache, dass er genau spürte, wie irgendjemand sie beobachtete. Derlyn spähte in die Bäume, durchforstete mit aufmerksamem Blick die Umgebung. Wenn jemand hier war, blieb er unsichtbar.


  Er umfasste den Kerzenstummel fester und folgte weiter der Spur, die ihn immer tiefer in die alte Welt führte. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu und das Licht des Tages verwandelte sich in warme Farben, die seltsame Schatten auf den belaubten Boden warfen.


  Lillyn, warum nur bist du so weit fort gegangen?, dachte Derlyn beunruhigt.


  Ein schmaler Bach versperrte ihnen den Weg und Derlyn rümpfte die Nase. Das erste Mal nahm er den verhängnisvollen Geruch des Chemiegiftes wahr. Als Doreen sich hinabbeugte, um etwas zu trinken, hielt er sie auf. »Nicht! Trink nicht von dem Wasser!«


  Doreen schaute alarmiert zu ihm auf. »Sind wir nicht noch nah genug am Tal? Hier dürfte doch nichts vergiftet sein, oder?« Ihr Blick glitt zu Viktor, der mit gerunzelter Stirn den Bach betrachtete.


  Der Arzt wollte wohl Doreens Frage nachgehen und folgte dem Lauf des Baches, bis er im Boden versickerte. Er wandte sich an Derlyn: »Kannst du das Gift riechen?«


  »Ja.«


  »Das ist gut. Aber Doreen hat Recht. So nah am Tal…«


  »Aber der Bach versickert hier«, erklärte Derlyn. »Und der Boden ist sauber, der Geruch kommt nur vom Wasser.«


  »Dann entspringt er nahe der Stadt.«


  Derlyn starrte bachaufwärts. Lillyns Spur führte also ins Verhängnis.


  Viktor wollte zurück zu den anderen gehen, doch Derlyn hielt ihn auf. »Könnt ihr es nicht riechen?«


  »Nein, Junge.«


  Nachdenklich folgte Derlyn dem Arzt. Warum war er nur so anders? Sicher, seine Mutter hatte ihn einst hier in der Gegend gefunden, aber er war doch ein Mensch! Diese verwirrenden Gedanken ließen ihn nicht los, lenkten ihn so sehr ab, dass er Lillyns Fährte verlor.


  Als der Himmel dämmerte und die Sicht schlechter wurde, murmelte Viktor betrübt: »Was gäbe ich für eine Taschenlampe.«


  Einige erwogen Lillyn zu rufen, doch das wagte schließlich niemand. Die Angst vor den Schatten schwebte wie ein Damokles-Schwert über ihnen. Niemand wollte, dass jemand auf die Gruppe aufmerksam wurde.


  »Es nutzt nichts im Dunkeln weiterzugehen«, sagte Viktor niedergeschlagen. »Selbst Lillyn wird sich verbergen.«


  Wenn sie klug ist, dachte Derlyn insgeheim.


  »Wir sollten das hier abbrechen und zurückgehen«, sagte auch einer der jüngeren Männer, die Derlyn nur vom Sehen kannte.


  »Dafür ist es längst zu spät«, gab Derlyn zu bedenken.


  »Was weißt du schon«, murrte der Mann.


  »Tobias… Derlyn hat Recht, es ist zu spät.« Der Arzt drehte sich zu den anderen. »Ruht euch aus.«


  Viktor warf Derlyn ein Lächeln zu, das dieser zaghaft erwiderte. Sie setzten sich nah beieinander auf den Boden und flüsterten.


  »Sag mir doch bitte deinen Namen«, bat Viktor den älteren, sehr schweigsamen Mann, der zu ihrer Gruppe gehörte. »Ich habe ihn vergessen.«


  Der Mann klopfte dem Arzt auf die Schulter. »Mit Anfang sechzig kommt das vor«, erwiderte er mit einem verschmitzten Grinsen. »Ich heiße Jörn.«


  Amelie rutschte näher zu Derlyn und hakte sich bei ihm unter. Er spürte, dass sie zitterte, nahm seinen Rucksack ab und kramte eine leichte Decke daraus hervor. Er teilte sich mit ihr ein belegtes Brötchen, sie hatten den halben Tag noch nichts gegessen. Viktor verteilte zusätzlich Trockenfleisch, Fladenbrot und Wasser.


  Als Derlyn sah, wie jemand Funken schlug, wollte er protestieren, doch der Arzt kam ihm zuvor. »Kein Feuer! Ihr wollt sicher nicht, dass die Schatten bemerken, dass wir in ihr Gebiet eingedrungen sind.


  Sie wissen es längst!, dachte Derlyn. Bei diesem Gedanken kroch es ihm eiskalt den Nacken hinauf. Amelie presste sich an ihn und er wagte es, einen Arm um sie zu legen.


  »Schlaf ein bisschen«, wisperte er ihr zu.


  Sie lehnte erschöpft ihren Kopf in seinen Schoß. An ihrem Atem hörte er, dass sie wach blieb. Wie er.


  »Ob wir sie finden, Derlyn?«, fragte sie ihn flüsternd.


  »Ich hoffe es«, antwortete er.


  Die Nacht entwickelte sich zum Albtraum. Derlyn konnte relativ gut sehen, doch die anderen saßen im Stockdunklen, wie er aus ihren Gesprächen heraushören konnte. Schon früh hatte er bemerkt, dass seine Sicht in der Nacht eher der einer Katze ähnelte. Aber das Zwielicht, das er wahrnahm, machte die Situation nur gespenstischer.


  Derlyn zuckte zusammen, als er ein Knacken im Geäst hörte. Er blickte in die sich wiegenden Äste, konnte aber nichts anderes erkennen. Ein seltsamer Tierlaut hallte durch den Wald und in der Ferne hörte er das Heulen der Wölfe. Amelie weinte leise, doch er wagte nicht, sie darauf anzusprechen. Behutsam strich er ihr übers Haar.


  Stunde um Stunde wachten sie auf der Lichtung, horchten bei jedem Geräusch auf. Zu seiner eigenen Angst konnte Derlyn die Furcht der anderen spüren. Das Gefühl waberte um sie wie ein geisterhafter Schatten, der ihnen jede Energie raubte.


  »Ich muss mal austreten, Amelie«, sagte Derlyn.


  Sie war nun doch eingeschlummert und es tat ihm leid, sie wecken zu müssen, doch er hielt es kaum noch aus. Amelie murmelte ein leises »Okay« und richtete sich auf. Derlyn mochte sich nicht so weit von der Gruppe entfernen, aber er wollte auch nicht wie Tobias an den nächstbesten Baum pinkeln. Er lief ein Stück zurück und sah sich wachsam um, als er sich erleichterte. Plötzlich hörte er ein leises Flüstern. Er konnte es nicht verstehen, aber es kam von den Bäumen. Mit rasendem Herzen blickte er auf und sah in glühende Augen. Zwei dunkle Gestalten saßen in den Kronen und sahen zu ihm hinunter. Derlyn entfuhr ein leiser Schreckenslaut und er hastete zurück zu den anderen.


  »Viktor!«, zischte er. Der Arzt fuhr erschrocken zusammen. »Da drüben ist was in den Bäumen!«


  »Was hast du gesehen?«


  »Ich… Ich bin nicht sicher. Vielleicht irre ich mich auch, aber… Ich hörte ein Flüstern und sah…«


  »Schatten?«, fragte Doreen ängstlich.


  »Ich weiß nicht.«


  »Rückt alle zusammen und haltet die Waffen bereit«, befahl Viktor.


  Derlyn sah, wie Doreen mit zittrigen Fingern den kurzen Bogen hervorholte. Jörn und Tobias zogen lange Messer aus ihren Scheiden. Der Arzt schien nichts bei sich zu haben – so wie Amelie und er.


  Angespannt warteten sie auf den Morgen.


  Erschöpfung nagte nach einiger Zeit an ihm und Derlyn konnte kaum noch die Augen offen halten. Er durfte nicht einschlafen! Die Umgebung blieb ruhig, als wäre jeder Laut verstummt. Seine Sicht verwischte sich, doch er zwang die Lider wieder auf. Nicht schlafen…


  ***


  Amelie wäre am liebsten in ein Loch gekrochen und erst wieder hervorgekommen, wenn der Tag anbrach. Derlyn hatte den Kampf gegen die Müdigkeit verloren und schlief mit dem Kopf an ihrer Schulter. Seine Nähe gab ihr Sicherheit und sie überlegte, ob die anderen Jungen auch so souverän mit dieser Situation umgehen würden. Nein, diese Gedanken erschienen ihr unfair. Derlyn war etwas Besonderes. Man konnte die anderen Jungen nicht mit ihm messen.


  Sein Haar kitzelte ihre Haut am Arm und sie traute sich eine Strähne davon zu berühren. Sie fühlten sich wie Seide an. Im Wald war ihr immer wieder aufgefallen, dass sich Derlyns Haare farblich irgendwie an die Umgebung anpassten. Erst hatte sie gedacht, es wäre nur eine Lichttäuschung, doch dann hatte sie gehört, wie Tobias zu Doreen etwas Ähnliches geflüstert hatte. Das war schon alles ziemlich seltsam…


  Nach einer Ewigkeit nahte endlich die Dämmerung. Der Himmel hellte sich auf und Nebelschwaden zogen durch die Bäume.


  »Wo mag die andere Gruppe sein?«, überlegte Tobias laut und fuhr sich durch das haselnussbraune Haar. »Ich dachte, wir treffen uns vielleicht irgendwann.«


  Viktor murmelte eine unbedeutende Antwort. Amelie erkannte, wie besorgt der Arzt war. Niemand wusste etwas über die anderen. Und Lillyn? Wo hatte sie nur hingewollt? Amelie konnte es nicht verstehen. Aber hätte sie sich ohne Derlyn zurechtfinden können? Binnen Minuten hätte sie wahrscheinlich die Richtung verloren und wäre wie Lillyn ins Verderben gelaufen.


  »Bin ich eingenickt?« Derlyn war aufgeschreckt.


  »Ja, ist doch nicht schlimm«, sagte Amelie.


  Er rieb sich müde über das Gesicht. »Ist ja schon Morgen.«


  Viktor verteilte erneut eine karge Mahlzeit und sie machten sich auf den Weg. Tobias und auch Doreen murrten leise, sie wollten umkehren, doch Viktor ermahnte sie. »Wenn es euer Kind wäre, würdet ihr umkehren?« Danach schwiegen sie. Amelie wusste, dass Lillyns Mutter in der anderen Gruppe war. Sie mochte sich ihre Verzweiflung kaum vorstellen. Oder hatten sie das Mädchen vielleicht schon gefunden?


  »Viktor?«


  Der Arzt wandte sich zu ihr um.


  »Was ist, wenn die anderen Lillyn bereits gefunden haben?«


  »Wir haben ein Zeichen ausgemacht. Die Gruppe, die Lillyn findet, zündet an der Barriere einen der alten Silvesterknaller.«


  »Funktionieren die überhaupt noch?«, hakte Jörn nach.


  »Hoffen wir es.«


  Amelie stellte sich eher die Frage, ob sie das Zeichen überhaupt hören würden.


  Derlyn schien wesentlich unmotivierter als am Vortag. Er fand zwar Lillyns Spur wieder, aber nun merkte er, dass sie sich eindeutig verirrt hatte, denn die Spur verlief kreuz und quer. Schließlich wagten sie doch nach ihr zu rufen, aber das Mädchen blieb verschwunden.


  Einige Stunden später standen sie plötzlich an einer Schlucht, die sich zu beiden Seiten weit in die Umgebung fraß. Die Landschaft teilte sich hier, als hätte ein riesiges Messer sie entzweigeschnitten. Der Grund war nicht auszumachen, lag im Schatten der brennenden Mittagssonne und wirkte wie ein bodenloses Loch. Die Hänge waren zerfurcht von Steinen und dunkler Erde.


  Viktor betrachtete den Abhang mit einem Gesichtsausdruck, als wäre er selbst dafür verantwortlich.


  Jörn trat nah an den Rand. »Das war eines dieser Erdbeben«, murmelte er betroffen. »Ich erinnere mich noch daran. Als wir aus der Stadt flohen, bebte plötzlich die Erde und verschlang mehr als zehn von denen, die bei uns waren.«


  Amelie horchte auf. »Hier in der Nähe ist eine Stadt?«


  Jörn hob langsam den Arm und wies auf den Verlauf der Schlucht. »Dort…«


  Ein Aufschrei hallte durch den Wald und Amelie sah erschrocken in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Dort war Tobias, der vor einem Tier zurückwich, das Amelie zunächst nicht erkennen konnte, weil der Mann die Sicht darauf versperrte. Dann weiteten sich ihre Augen. Ein Löwe brüllte und kam auf Tobias zu. Amelie erinnerte sich mit Schrecken an Derlyns Worte: Ich vermute, dass damals viele Zootiere entkamen…


  Im Gegensatz zu den Wölfen hatte der Löwe seine normale Größe behalten, was ihn aber nicht minder gefährlich machte. Seine Mähne war ergraut und eines seiner Hinterbeine lahmte. Trotz seiner augenscheinlichen Schwäche hieb er mit einer Pranke nach Tobias. Hilflos sah Amelie zu Derlyn, doch der war wie erstarrt. Tobias schrie auf und stolperte, aber dies stachelte den Löwen wohl nur noch mehr an. Doreen hob mit einer fahrigen Bewegung den Bogen, schoss und verfehlte das Tier.


  Da ertönten seltsame Laute aus dem Wald. Dunkle Gestalten schossen zwischen den Bäumen hervor und Amelie wich erschrocken zurück. Sie stieß gegen Derlyn, der sie abrupt packte und mit sich ziehen wollte.


  Schatten!


  Amelie konnte sich nicht von der Szenerie abwenden. Wie gelähmt starrte sie auf die dunklen Wesen. Der Löwe suchte das Weite und Tobias taumelte geschockt nach hinten. Ohne einen Laut stürzte er in die Schlucht.


  »Amelie!« Derlyns Stimme hörte sich seltsam an – tonlos und doch voller Angst. Endlich löste sie ihren Blick von der Schlucht und wandte sich zu ihm herum.


  Vor ihnen stand ein Schatten. Seine hagere Gestalt war völlig von einem kurzen Pelz umschlossen, dessen Farbe man schwer einordnen konnte. Goldene Augen begegneten ihr aus einem Gesicht, das sie nicht ausmachen konnte, da auch dieses von kurzen Tierhaaren bedeckt war. Wie ein Mensch stand das Wesen aufrecht, wirkte aber mit den langen Gliedmaßen und dem etwas vorgebeugten Oberkörper wie ein Geschöpf aus einer anderen Welt.


  Derlyns Hand umfasste ihre eigene so hart, dass es schmerzte. Der Schatten bleckte die Zähne und fauchte sie an. Amelie reagierte als Erste. Sie drehte sich um, zog Derlyn mit sich und rannte in Richtung Wald. Er begriff sofort und rief: »Schnell, klettere auf den Baum!«


  Derlyn fasste sie an der Taille und hob sie ein Stück den Ästen entgegen. Mit einem Ächzen ergriff sie einen davon und zog sich mühsam auf den Baum. Sie sah Derlyn verblüfft zu, wie er hochsprang, mit nur einer Bewegung in eine Astgabelung griff und sich leichtfüßig nach oben zog.


  »Höher!«, rief er.


  Sie kletterten so hoch sie konnten. Amelie hielt sich schließlich krampfhaft an einem dickeren Zweig fest und blickte fassungslos zu Derlyn. Der biss sich so stark auf die Lippe, dass sie blutete. Sie folgte seinem Blick. Der Schatten folgte ihnen, kletterte jedoch weitaus leichtfüßiger als sie.


  »Der Baum war eine scheiß Idee«, sagte er atemlos.


  In Amelie fluteten Gefühle der Angst auf. Derlyn streckte warnend den Fuß aus. Amelie begriff, dass er versuchen würde, den Schatten wegzutreten. Auch das dunkle Wesen schien das zu verstehen und hielt inne. Sein Kopf neigte sich zur Seite und es betrachtete sie mit morbider Faszination. Amelie sah, dass seine Fellfarbe wechselte, sich bei jeder Bewegung wie ein Chamäleon an den Hintergrund anpasste.


  Ein Pfiff hallte durch den Wald und das Wesen wandte ruckartig den Kopf in Richtung des Geräuschs. Wie ein Affe schwang es sich vom Baum, kam sicher am Boden auf und lief davon. Amelie bekam kaum Luft, atmete keuchend ein und aus. Sie schaute zu, wie die seltsamen Geschöpfe schattengleich zwischen den Bäumen hindurch zu einem bestimmten Ort rannten. Durch den changierenden Pelz konnte man sie kaum erkennen. Sie waren perfekt getarnt.


  »Wir müssen zu den anderen!«, krächzte Derlyn. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren und er atmete ähnlich schwer wie sie.


  »Warte«, flüsterte sie und zeigte in die Richtung, in die ihre Angreifer verschwunden waren. Zwischen den Baumriesen erhaschte sie einige Reiter auf großen Pferden mit zottigem Fell. Dann verschwanden die Fremden wie Geister.


  »Wer war das?«


  Derlyn hielt sich krampfhaft an einem der Äste fest und schüttelte den Kopf, um zu verdeutlichen, dass er es nicht wusste. Langsam kletterten sie hinab und liefen zu der Schlucht zurück. Als Viktor sie erspähte, rannte der alte Mann auf sie zu und umarmte beide. »Wir dachten, ihr wärt verloren!«


  »Wir sind weggelaufen und auf einen Baum geklettert.« Amelie schluchzte und presste ihr Gesicht an Viktors Brust.


  Sie wagte nicht nach Tobias zu fragen, sie hatte selbst gesehen, wie er in die Schlucht gestürzt war. Jörn hockte bei Doreen, die mit schmerzverzehrtem Gesicht ihren rechten Arm hielt.


  »Wir brechen die Suche ab«, sagte Viktor. »Doreen ist verletzt. Sie hat sich den Arm gebrochen, als einer der Schatten ihr den Bogen aus den Händen gerissen hat. Wir müssen zurück.«


  »Aber Lillyn ist noch irgendwo hier!«


  Viktor zögerte. »Ich weiß, Amelie.«


  »Ich lasse sie nicht im Stich!«


  Derlyn ergriff ihre Hand. »Ich auch nicht! Die Spur führt an der Schlucht entlang. Wir können sie finden!«


  »Kinder! Habt ihr nicht gesehen, womit wir es zu tun haben?«


  »Das hab ich«, erwiderte Derlyn. »Aber kannst du sagen, ob sie angegriffen haben oder uns vor dem Löwen schützen wollten? Für mich war das nicht eindeutig!«


  »Tobias ist tot!«


  »Ich weiß…« Derlyn senkte den Kopf.


  Amelie starrte auf ihre Schuhspitzen. Tränen sammelten sich in ihren Augen und sie konnte sie nicht aufhalten. Mutlos sah sie zu, wie die Tropfen im sandigen Erdboden versickerten. Vor ihrem geistigen Auge sah sie noch einmal, wie Lillyn durch die Zelte lief. Und sie hatte das Mädchen nicht aufgehalten.


  »Sie braucht doch auch ihre Medizin«, flüsterte Amelie. Viktor sah sie getroffen an. Jörn und Doreen kamen zu ihnen. »Kommt, lasst uns verschwinden.«


  Niemand sagte ein Wort. Keiner von ihnen bewegte sich.


  »Wir müssen fort!«, sagte Jörn nachdrücklich.


  Amelie sah, wie Viktor die Augen schloss. Er legte Jörn eine Hand auf die Schulter. »Geht nach Hause. Wir suchen weiter nach Lillyn.«


  »Aber…«


  »Wirst du zurückfinden?«


  Jörn atmete geräuschvoll aus. »Ich bin diesen Weg damals schon einmal gegangen, Viktor. Dort hinten liegt meine alte Heimat. Ich finde den Weg.«


  »Ich kann die beiden nicht allein lassen, Jörn«, flüsterte der Arzt, »und ich kann sie nicht zwingen aufzugeben.«


  Doreen suchte Amelies Blick. »Amelie…?«


  »Sag Marie, dass sie nicht alle Kekse aufessen soll.« Immer noch umschlang sie Derlyns Hand. Ein eiskaltes Gefühl umklammerte ihr Herz.


  Schwermütig nickte Doreen. Amelie sah zu, wie Maries Mutter und Jörn langsam davongingen. Stille breitete sich aus, keiner wagte es, etwas zu sagen. Derlyn raffte sich als Erster auf, löste sich von Amelie und lief die Schlucht entlang. Sie folgten ihm in einigem Abstand. Nach einer Weile, die Schlucht zog sich langsam zusammen, beugte sich Derlyn hinab und roch an der Erde.


  »Lillyn war hier.«


  Sie schauten auf die trostlose Landschaft, die sich vor ihnen ausbreitete. Die Bäume lichteten sich immer mehr und wirkten weiter hinten verdorrt und dunkel, als hätte ihnen jemand die Lebensenergie geraubt. Ruinen erhoben sich in der Ferne. Wie mahnende Finger ragten die Überreste von Wolkenkratzern in den Himmel.


  Amelie starrte zu der alten Stadt der Menschen. Ein hohles Gefühl breitete sich in ihrem Innersten aus und sie blieb erschüttert stehen. Der Tod lauerte an diesem Ort – und Lillyns Spur führte direkt in das vergiftete Land.


  
    RUINEN DER ALTEN WELT
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  In der Luft lag der schwere Geruch von Chemie. Am Ende der Schlucht stiegen Dämpfe auf, die seine Gefährten nicht wahrzunehmen schienen. Derlyn hielt Amelie und Viktor davon ab, näher zu treten und blickte betroffen auf das Ende des schmalen Kraters, wo sich ein riesiges Metallgestell befand. Geschwärzt von der Witterung erhob sich das Gerüst zum Himmel. In der Mitte befand sich ein langer, runder Stab, der so dick war, dass Derlyn ihn nicht umfassen könnte. Er bohrte sich tief in den Boden, wie ein Dolch, der die Erde erstach.


  Derlyns Blick schweifte über die niedrigen Gebäude, die sich verfallen hinter einem zerstörten Zaun befanden. Das Glas der Scheiben war zerstört und Schmutz hatte sich wie ein schmieriger Film auf die einst hellen Fassaden gelegt. Überall lagen zerschlagene Gegenstände und umgefallene Metallstreben. Der verkrustete Untergrund flimmerte rötlich.


  »Wir können hier nicht durch«, flüsterte Derlyn heiser und wich vor dieser Stätte zurück.


  Er sah, wie Amelie den Kopf weit in den Nacken legte, um die Bauvorrichtung zu betrachten. Derlyn wollte fort, er konnte den Anblick dieser Tötungsmaschine nicht mehr ertragen. Dies hatte die alte Welt zerstört.


  »Das hier war eine der letzten intakten Bohrstationen«, sagte Viktor dumpf. »Die Anlage hat sich früher über die ganze Ebene ausgebreitet.«


  Derlyn war schwindlig, nicht von den für die anderen unwahrnehmbaren Dämpfen, sondern von dem Gefühl, das auf diesem Ort lag. Mit klammen Fingern griff es nach ihm, drang in ihn und ließ seine Eingeweide brennen. Tränen schossen ihm in die Augen.


  »Geht… nicht… dahin«, brachte er nur noch hervor und taumelte zurück.


  »Derlyn!« Amelie eilte zu ihm und fing ihn auf, bevor er diesen seltsamen Boden berühren musste.


  »Was hast du, Junge?« Tief besorgt näherte sich Viktor.


  Derlyn entfuhr ein ersticktes Schluchzen, er rappelte sich aber auf und zog Amelie von den Gebäuden fort. Als der Abstand zu dieser Einrichtung größer wurde, fing Derlyn sich wieder. »Es ist giftig dort«, sagte er.


  Ohne zu zögern nickte Viktor und starrte Derlyn an. »Bist du… empfindlicher als wir?«, fragte der Arzt behutsam.


  Entschieden schüttelte Derlyn den Kopf. »Es sind nicht die Dämpfe«, hauchte er. »Etwas Dunkles liegt über diesem Ort.« Er fixierte Viktor. »Was ist hier passiert?«


  Blinzelnd begegnete Viktor seinem eindringlichen Blick, als würde er von Derlyns Gabe ahnen. Nie zuvor war es so präsent, so mächtig gewesen. Seine Empathie schien die alten Gefühle von Schuld, Angst und Tod aufgefangen zu haben.


  »Wir brachten die Toten hierher. Es waren zu viele… Wir konnten nicht alle verbrennen«, antwortete Viktor so leise, dass man seine Worte nur erahnen konnte. Betroffen sah er zu den Häusern.


  Amelie deutete seinen Blick richtig. »Sie wurden in den Fabrikgebäuden bestattet?«


  Ihre Worte verhallten in der erdrückenden Stille, die wie ein Schleier alle Geräusche dämpfte. Viktor nickte und senkte den Kopf.


  Sie wichen vor der Fabrik zurück und Derlyn schaffte es, dieses furchtbare Gefühl annähernd zu vertreiben, er sah vor sich auf den erstarrten Sand – vor ihnen zerstörten Fußabdrücke die Unberührtheit. Sie führten an der Anlage vorbei.


  Sie hat die Bohrstation gemieden! Derlyn lächelte. Gutes Mädchen.


  Amelie ergriff seine Hand. »Geht es dir besser?« Er begegnete ihrem Blick, schaute in ihre zimtfarbenen Augen. Das erste Mal fielen ihm die hellgrünen Sprenkel in ihren Iriden auf. Ihn durchfuhr ein warmes Gefühl, das so sehr im Gegensatz zu der dunklen Empfindung stand, dass er tief durchatmete.


  »Derlyn?«


  »Ja, mir geht es gut.« Er drückte Amelies Hand fester, ließ sie nicht los und zog sie mit sich, den Fußspuren hinterher.


  Vor ihnen breitete sich eine zerstörte Landschaft aus. Verrottete Baumstümpfe harrten auf karger Erde, auf der nicht ein Grasbüschel wuchs. Die Baumreste zogen sich bis zu den Ruinen der Stadt.


  »Warum hat man sie alle gefällt?« Amelie löste sich von Derlyn und strich sachte über das tote Holz.


  Viktor fühlte sich wohl angesprochen, denn er räusperte sich leise und sagte: »Die Chemie wirkte bei den Pflanzen wie ein starker Dünger. Die Bäume nahmen es auf, wandelten es um und neutralisierten das Gift. Aber… dieser Wald wurde gefällt, bevor man es wusste. Die Pflanzen wuchsen damals plötzlich erschreckend schnell und man fürchtete sich.«


  Derlyn konnte nicht anders, als sich einem der Stümpfe zu nähern. Vorsichtig legte er eine Hand auf die raue Fläche des Schnitts, hoffte auf eine Regung, auf ein Gefühl. Normalerweise spürte er die Schwingungen der großen Bäume, selbst das tote Holz im Wald war noch mit dem Kollektiv verbunden. Hier herrschte erschreckende Leere, als hätte man dem Land die Seele geraubt.


  Seine Gefährten sahen abwartend zu ihm und er fügte sich ihrem Willen weiterzugehen. Die ersten Häuser der Stadt tauchten auf, hier schien einst ein Vorort gewesen zu sein. Mittelgroße Häuser reihten sich an eine rissige Steinstraße. Trotz der Unebenheit sah man glatte Flächen, erahnte, wie gerade und perfekt dieser Weg einst verlief.


  »Das ist Asphalt«, sagte Derlyn. Er kannte dieses Machwerk der Menschen nur aus Büchern. Es jetzt vor sich zu sehen, erfüllte ihn mit verstörenden Gefühlen. Auf den Bildern der Schulbücher hatten diese Wege schön gewirkt, mit Grünbepflanzungen und Vorgärten. Nun sah er, dass nur wenig Gras übrig geblieben war. Auch hier hatte man die Bäume gefällt und sich so der einzigen Rettung beraubt. Wie ein Netz aus Stein erstickte der Asphalt das Erdreich. Die einzigen Pflanzen, die hier wieder die Oberhand zurückgewannen, waren Dornensträucher mit graugrünen Blättern, die Derlyn noch nie zuvor gesehen hatte. Stumm liefen sie an den verlassenen Ruinen vorbei, wagten keines der Häuser zu betreten. Lillyns Spuren verschwanden mit den sonderbaren Straßen und Derlyn konnte nur nach Gefühl weitergehen. Ob er tatsächlich noch ihrer Fährte folgte, konnte er bald nicht mehr sagen.


  Langsam schritten sie über die verlassenen Straßen und die Gebäude schienen immer mehr in den Himmel zu wachsen. Derlyn sah fassungslos auf die unzähligen Fenster eines der Hochhäuser. Wie viele Menschen mochten hier auf engstem Raum zusammen gelebt haben? Im Tal hatte jeder ein kleines Zuhause für sich, blieb eng mit der Natur verbunden. Hier herrschte Beton, Asphalt, Glas und Metall vor. Ein langer Riss teilte das Bauwerk, als ob ein Riese es entzweigeschlagen hatte.


  »Die Erdbeben haben… hier schlimm gewütet«, sagte Viktor leise. Seine Stimme brach fast, die Worte brachte er nur schwer hervor.


  Derlyn warf ihm einen Blick zu. Der Arzt schien gealtert zu sein. Jede Regung war aus seinen sonst immer freundlichen Gesichtszügen verschwunden. Nie zuvor hatte er den Arzt so erlebt.


  Amelie schaute sich mit ängstlichem Blick um, fasste nach Derlyns Arm und umklammerte ihn. Beruhigend streichelte er über ihre Hand.


  Als sie aus der Gasse traten, bot sich ihnen ein furchtbares Bild. Sie verharrten zwischen den hohen Häusern. Die Zerstörung der Stadt hatte hier ihren Mittelpunkt gefunden, die meisten Gebäude standen verfallen oder auseinandergerissen von den Beben zu beiden Seiten einer breiten Hauptstraße. Autowracks lagen wie große Leichen auf dem Asphalt. Derlyn sah die Überreste von Menschen, die man zurückgelassen hatte – die an diesem Ort ihren Tod gefunden hatten, vielleicht in ihrer Verzweiflung versucht hatten, ihren Angehörigen zu folgen. Nach dreißig Jahren war nicht mehr viel erhalten, doch Derlyn sah trotz der Zeitspanne bleiche Knochen zwischen Unrat liegen, als hätte die Vergiftung die Skelette konserviert.


  Hier auf dieser Kreuzung begriff Derlyn, warum die Menschen in Panik geraten waren, wieso sie alles zurückgelassen hatten. Und er verstand endlich, warum die Älteren im Tal nach wie vor ihre Schuldgefühle wie ein Verhängnis in ihren Herzen trugen. Denn er spürte es jedes Mal, wenn er ihnen nahe kam.


  Viktor keuchte auf, wich mit geweiteten Augen zurück, und erbrach sich. Auch hier drohte die Schuld ein Herz zu ersticken, Derlyn spürte es deutlich. Amelie begann leise zu weinen. Er jedoch war nun vorbereitet, schottete sich ab vor den wahnsinnigen Gefühlen, die an dieser Stätte noch immer tobten, als hätten die Seelen der Verstorbenen ihre letzten Empfindungen zurückgelassen. Er würde sich nicht noch einmal von so etwas überwältigen lassen, er musste sich innerlich schützen.


  Oder lebte noch etwas in diesen zerstörten Mauern?


  Hoffnung keimte in ihm auf, doch im selben Moment wusste er, dass diese Aura nicht allein von Lillyn stammen konnte.


  »Wir müssen weiter«, sagte er ruhig zu den anderen beiden, um sie aus ihrer Erstarrung zu reißen.


  Derlyn ging über die Kreuzung, mied den Blick zu den Toten und konzentrierte sich auf etwas, das er mit seinen scharfen Augen in der Ferne erspähte. Wind fegte mit leisem Heulen durch die einsamen Gassen, wirbelte uralten Müll auf. Niemand sprach, schweigend folgten sie ihm.


  Angst schwebte wie ein kalter Hauch über Derlyn und auch er konnte dem nicht entrinnen. Das Gefühl ähnelte der Furcht vor den Schatten, ließ sein Herz viel zu schnell pochen und beschleunigte seinen Atem, so dass er regelrecht nach Luft rang.


  Sein Fixpunkt waren die schmalen Bäume, die er zwischen den Wolkenkratzern sah. Je mehr sich der Abstand zwischen ihnen und der alten Fabrik vergrößerte, desto mehr gewann die Natur hier die Oberhand. Derlyn vermutete, dass die Chemikalien in hoch konzentrierter Form auch die Pflanzen beschädigt hatten. Auch sie hatten nicht die volle Wucht auffangen können und waren zu Grunde gegangen. Je weiter sie sich von der alten Bohrstation entfernten, desto mehr konnte man sehen, dass die Natur wieder erstarkte. Kletterranken schlängelten sich die Wände hinauf, Sträucher überwanden den Asphalt und wuchsen aus dessen Rissen. Vier Eschen hatten ihren Platz zwischen den Häusern eingenommen. Die Bedingungen machten der kargen Natur trotzdem zu schaffen. Der seltsame Staub auf den Straßen hatte die Blätter grau gefärbt. Wassermangel tat sein Übriges und Derlyn sah, dass jede Pflanze gegen das Verdorren ankämpfte.


  Vorsichtig näherte er sich einem der Bäume und legte seine Handfläche auf den Stamm. Eine Brise raschelte in den wenigen Blättern.


  »Derlyn«, hauchte Amelie. Ihre Stimmlage alarmierte ihn und er folgte ihrem Blick.


  Sein Herz machte einen Satz und geriet völlig aus dem Takt. Dort saß eine Frau und sie lebte, sah teilnahmslos zu ihnen herüber. Viktor reagierte als Erster, überwand jede Angst und ging langsam auf sie zu. Derlyn nahm Amelie an der Hand und folgte ihm.


  Die Fremde zitterte. Ihr langes Haar war licht, als wäre es teilweise ausgefallen. Ihre Haut war aschfahl und fiebrig. Sie fauchte wie eine Katze und wich zurück an die Wand. Derlyn und Amelie verharrten unsicher. Viktor hingegen hockte sich in einigem Abstand zu ihr. »Können Sie mich verstehen?«


  Ein Gurgeln kam aus ihrer Kehle, als würde sie versuchen zu sprechen, doch kein Laut kam über ihre Lippen, nur ein leises Schluchzen.


  ***


  Viktor fühlte sich dreißig Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt. Der Schock, hier auf eine Vergiftete zu treffen, lähmte ihn. Trotzdem riss er sich zusammen. Er musste prüfen, in welchem Stadium sie war.


  Als er ihre verzweifelten Laute hörte, wusste er, dass sie bereits das Sprachvermögen verloren hatte. Sie umfasste sich in einer hilflosen Geste, wiegte sich hin und her. Viktor wusste, dass die Schmerzen in den Gliedmaßen begonnen haben mussten.


  Gott! Wie viele Patienten hatten sie damals versucht zu retten und wie viele zurückgelassen, nachdem alle Hoffnung verschwunden war? Irgendwann bedeutete die Anzahl der Verlorenen nichts mehr. Alles vermischte sich mit der Schuld, die er auf sich geladen hatte. Bis zum Schluss war er geblieben, als alle bereits fort waren. Retten konnte er niemanden.


  »Kannst du ihr helfen?«, flüsterte Amelie.


  Viktor schüttelte den Kopf. Er streckte zaghaft die Hand aus, wollte sie nur kurz an der Schulter berühren, doch die Frau versuchte, wie ein tollwütiger Hund nach ihm zu schnappen. Rasch zog er sich von ihr zurück. »Es tut mir leid«, sagte er leise. Eine dumpfe Traurigkeit erfasste ihn, als er sich wieder aufrichtete.


  Derlyn fasste ihn hart am Arm und er wandte sich um. Die Frau war nicht allein, zwei hagere Männer standen in einiger Entfernung. Der eine trug nur noch eine abgewetzte Hose, sein Kopf war haarlos und er schwankte leicht. Der andere trug keine Kleidung mehr, doch Viktor sah etwas Erstaunliches: Auf seiner Haut schimmerte an einigen Stellen ein beginnendes Fell. Und er schien stark zu sein, nicht geschwächt wie der andere.


  Viktor ergriff Amelie und Derlyn, die erstarrt zu den Fremden sahen, und zog sie außer Reichweite. Er konnte nicht einschätzen, ob diese Männer noch von der Aggressivität befallen waren, die zu der Vergiftung gehörte. Die Frau war in dessen Anfangsstadium.


  Erstaunt beobachtete er, wie der Mann mit dem beginnenden Fell zu der Frau kroch und ihr etwas zu Essen hinhielt. Mit zittrigen Händen ergriff sie es.


  Ein heiserer Schrei drang aus einem der Häuser.


  Lillyn?


  Sie reagierten alle gleichzeitig und liefen auf das Geräusch zu. In dem verfallenen Gebäude wand sich eine Gestalt vor Schmerzen. Viktor wusste, dass dies die letzte Phase war, bevor die Organe versagten.


  »Kommt, fort von hier!«, befahl er den anderen beiden.


  Viktor rannte ihnen voran durch die Gassen auf ein Haus zu, das noch einigermaßen intakt schien, und stieß die Tür auf, die halb in den Angeln hing. Derlyn und Amelie rannten keuchend hinter ihm die Treppen des Korridors hinauf.


  »Vorsicht mit dem Geländer! Es ist nicht mehr fest!«, warnte er.


  Wohnung reihte sich an Wohnung und Viktor handelte nach Gefühl, stieß einige auf, schaute hinein und verwarf jedes Mal sein Tun.


  Sie mussten ausruhen! Sich beruhigen, darüber reden! Aber nicht draußen bei den Kranken. Als er in den oberen Stockwerken eine weitere Tür öffnete, sah er endlich nicht nur Unrat und Gerümpel, sondern eine verstaubte Einrichtung. Er dirigierte die beiden hinein und schloss die Tür, lehnte sich dagegen. Amelie und Derlyn sahen ihn verstört an. Wie sollte er ihnen auch erklären, was er beim Anblick dieser Menschen empfand. Hatten sie das Fell des Mannes auch gesehen?


  »Wir hätten ihnen nicht helfen können?«, hakte Amelie vorsichtig nach.


  Derlyn erkannte die Situation richtig. »Womit, Amelie?«


  Das verzehrende Feuer in seiner Seele ebbte langsam ab und Viktor versuchte sich zu beruhigen. »Wir müssen uns ausruhen«, sprach er seine Gedanken aus.


  Die beiden waren einverstanden, befreiten zumindest einen Raum von dem gröbsten Staub und Schmutz, der sich in all den Jahrzehnten angesammelt hatte. Zögerlich erkundeten sie die Wohnung. Man hatte sie abrupt verlassen. Die Bettdecken lagen noch zerwühlt auf den Matratzen. Altes Geschirr stapelte sich in der Spüle, die Essensreste längst nur noch dunkler Schmutz. Derlyn wollte die Fenster öffnen, erkannte jedoch den Mechanismus nicht. Viktor half ihm und sie atmeten erleichtert die frische Luft ein. Wolken zogen auf und leichter Regen benetzte die zerfallene Stadt.


  »Wir müssen die Tür verbarrikadieren.«


  »Glaubst du, sie sind uns gefolgt?« Amelie konnte ihre Furcht nicht verbergen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Viktor ehrlich.


  Gemeinsam stellten sie eine schwere Kommode vor die Tür, so dass niemand von außen eindringen konnte.


  Später saßen Amelie und Derlyn mit verzagten Gesichtern auf der verstaubten Couch. Ihre Hände waren ineinander verschlungen und Viktor sah, dass sie die Nähe des anderen suchten.


  »Wir müssen darüber reden«, begann Viktor.


  Amelie fand als Erste aus ihrer Starre. »Wieso sind hier immer noch Kranke?« Tränen verschleierten ihren Blick.


  »Entweder sind es Durchreisende, die vergiftetes Wasser getrunken haben, oder einige Täler sind nicht sicher und man hat die Kranken… verbannt.«


  »Aber das ist grausam! Sie… Sie siechen dahin!«


  Was sollte Viktor darauf sagen? Vor dreißig Jahren hatte man alle Kranken sich selbst überlassen. Dagegen war dies hier harmlos. Aussprechen würde er es nicht.


  »Nicht alle siechen dahin.« Derlyn hob nun den Kopf und fixierte den Arzt.


  »Du hast es auch gesehen«, stellte Viktor fest.


  Der Junge nickte.


  Amelie schien verwirrt und fragte: »Was meint ihr?«


  »Der eine Mann…«, Derlyn wandte sich ihr zu. »Er trug keine Kleidung, aber er hatte… Ansätze von Fell. Und… Und es sah aus, wie das der Schatten.«


  Amelie schaute ihn mit schreckgeweiteten Augen an.


  »Du hast ihn auch gesehen, Amelie«, fuhr er leise fort. »Dieser Mann scheint so zu werden wie sie.«


  »Aber wie…?« Sie stockte, sah hilfesuchend zu Viktor.


  Nachdenklich schüttelte der den Kopf. »Eine reine Vergiftung führt zum Tod. Sie kann keine Veränderungen im Körper hervorrufen. Das ist einfach nicht möglich.«


  Doch eine Erinnerung keimte in ihm auf.


  
    Viktor dunkelte das Licht des Labors ab und schaute in das Okular seines Mikroskops. Ein Zittern erfasste ihn, als er begriff, was sich ihm da vergrößert zeigte.


    Nicht auch noch das! Viktor schaute auf, setzte sich schwer atmend auf seinen Bürostuhl und fuhr sich durch das Gesicht. Wenn sich dies ausbreitete, wäre die Menschheit vollends verloren…

  


  Heute, in der Stadt bei den Kranken, stieg eine Ahnung in ihm auf. Er wusste nicht, ob er sie als Schrecken oder als Lösung bezeichnen sollte.


  Man hatte damals bei der überstürzten Flucht nur die Überlebenden schützen und retten wollen. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob es nur eine Vergiftung war, oder vielleicht doch mehr – außer ihm und einigen eingeweihten Wissenschaftlern. Um Panik zu vermeiden, verheimlichte man das neue Wissen. Doch es war zu spät. Die Menschen gerieten in wahre Angstzustände. Familien wurden bei der Massenflucht getrennt, Mütter verloren ihre Kinder, jeder sein Zuhause. Seine eigene Schwester jedoch war bei ihrem vergifteten Sohn Tom geblieben. Viktor hatte beide nie wieder gesehen.


  Er wandte sich ab. Die anderen beiden sollten nicht sehen, wie die Schuld Besitz von ihm ergriff, ihm Tränen in die Augen trieb.


  
    DAS ENDE DER SUCHE
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  Amelie erhob sich mit zittrigen Knien. Als Viktor ihnen eine Antwort schuldig blieb, ahnte sie, dass sich hinter seinem Schweigen mehr verbarg. Sie konnte es nicht greifen, es schwebte nur wie ein dunkles Gefühl durch ihren unruhigen Geist. Langsam wandte sie sich dem Fenster zu und erstarrte.


  Von hier oben sah sie, dass ein Dutzend Gestalten durch die Straßen schlichen. Einige taumelnd, andere auf allen Vieren. Derlyn tat es ihr nach und folgte ihrem Blick. Sie konnte den Ausdruck seines Gesichtes nicht einordnen, aber er krallte die Hände an das Fensterbrett.


  »Ob sie… böse sind? Werden sie uns etwas tun?«


  Gedankenverloren schüttelte Derlyn den Kopf.


  »Aber du fürchtest sie«, wisperte Amelie angstvoll.


  Derlyns Blick traf ihren. Seine Iris schimmerte in einem so dunklen Grün, dass die Farbrichtung kaum noch zu erkennen war. »Nein, aber…«


  Sie wartete auf eine Antwort. »Derlyn, was ist?«


  »Ich bin nicht sicher. Ich… Ich muss das in meinem Kopf ordnen. Ich glaube aber, dass wir sie nicht zwingend fürchten müssen.«


  All dies wuchs ihnen über den Kopf. Abrupt wandte sich Amelie ab, brachte Abstand zwischen sich und das Fenster. Ihr Magen knurrte und das Geräusch hallte unnatürlich in der Stille wider. Zuhause hätten sie darüber gelacht. Hier reagierte Derlyn ernst und verantwortungsvoll. Er zog Amelie sanft zurück auf die Couch, kramte in Viktors Rucksack einige Lebensmittel hervor und reichte sie ihr. »Du musst essen.«


  Wortlos nahm sie das belegte Brot und biss hungrig hinein. Der Käse war an den Rändern bereits hart und sie musste den getrockneten Schinken mit Wasser nachspülen, um es herunterzubringen.


  »Wie lange wird es noch reichen?«


  Derlyn aß ebenfalls, hielt nun aber inne und prüfte die Vorräte. Ein besorgter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Höchstens heute noch.«


  »Und wir müssen noch zurück…« Amelie biss sich nervös auf die Unterlippe. Wie sollten sie das überstehen?


  Viktor schien sich wieder gefangen zu haben, er kam zu ihnen ins Wohnzimmer. Auch er nahm sich eine Kleinigkeit und kaute gedankenverloren. »Wir sollten schlafen«, bemerkte er nach einer Weile.


  Dafür fühlte sich Amelie viel zu ruhelos. Sie erhob sich und streifte durch die Zimmer, wollte mit eigenen Augen sehen, was sie durch die Erzählungen ihrer Mutter gehört hatte, was sie in Büchern gelesen hatte.


  Die Küche sah ähnlich aus wie die auf den Bildern, die ihre Großmutter einst fotografiert hatte, abgesehen vom Schmutz und den Spinnen, die in den Ecken hingen. Ihre Netze verteilten sich überall zwischen den Schränken. Diese waren aus hellem Holz, die Arbeitsplatte aus einem marmorierten Material, das Amelie nicht kannte. Die seltsamen elektrischen Geräte ruhten funktionsuntüchtig dazwischen. Zögerlich setzte sich Amelie auf einen der Küchenstühle, die um den kleinen Tisch standen, als würde ihr Besitzer jeden Augenblick zurückkehren. Sogar zwei Teller standen hier. Auch wenn ihr Inhalt längst verfallen war, so zeigte es Amelie doch, wie überstürzt dieser Aufbruch gewesen war. An die Flucht wollte sie jetzt nicht denken. Sie hob zaghaft das Geschirr an und zuckte zurück, als eine Kakerlake blitzschnell vor ihr floh.


  Amelie ekelte sich nicht sonderlich vor Insekten und Spinnentieren. Die Menschen im Tal empfanden es als Glück, dass es noch Tiere gab und sie hatten verstanden, wie nützlich sie waren. Trotzdem stand sie auf und ging in die anderen Zimmer. Das Badezimmer faszinierte sie. Die gläserne Dusche erschien ihr futuristisch, die runde Badewanne hingegen wie reiner Luxus. Man konnte sie nicht mit den hölzernen Bottichen von zu Hause vergleichen. Langsam wischte sie die dicke Schmutzschicht von dem Spiegel und betrachtete sich. Ihr gewelltes Haar war zerzaust, ihr eigener Gesichtsausdruck wirkte völlig fremd auf sie. Schon jetzt veränderte sie diese Suche, die immer mehr zu einer Farce wurde. Wie sehr wünschte sie sich, jetzt zu Hause zu sein! Sie wollte in die weiche Umarmung ihrer Mutter gezogen werden, das nervige Genöle ihres Bruders hören, das herzhafte Lachen ihres Vaters. Tränen schossen ihr in die Augen und sie senkte den Kopf, flüchtete vor ihrem Spiegelbild.


  Das Schlafzimmer ähnelte den Räumen, die ihr vertraut waren, außer dass auch hier überall Spinnweben von der Decke hingen. Ein Fotorahmen erregte ihre Aufmerksamkeit. Das Bild war stark vergilbt, trotzdem erkannte Amelie ein glückliches Paar, das lächelnd in die Kamera schaute, sich in den Armen hielt. Was mochte aus ihnen geworden sein?


  Nachdenklich kehrte sie zu Derlyn zurück, der bereits auf dem Teppich seine Decke ausbreitete. Eine andere lag auf der Couch.


  »Nimm du die Couch, ich schlaf hier auf dem Boden.«


  Amelie nickte trostlos und sah sich nach Viktor um. Er lag bereits auf dem Läufer nahe der Tür, als wolle er sie vor jeglichem Eindringen beschützen wollen. Mit einem Kloß im Hals legte sie sich auf die staubige Couch, zog die Decke bis zur Nase hoch. Schlafen konnte sie nicht, obwohl sie erschöpft und todmüde war. Der Abend löschte bald das Tageslicht aus und nur der Mond leuchtete zu ihnen herein. Viktor schnarchte leise. Derlyn drehte sich nun das fünfte Mal um und seufzte.


  »Kannst du auch nicht schlafen?«, flüsterte sie.


  »Nicht wirklich.«


  Kurzerhand rutschte sie vom Sofa, zog ihre Decke hinter sich her und legte sich neben Derlyn. »Ich will nicht allein sein.« Ein Silberschein umhüllte seine Züge und sie sah, wie unsicher er plötzlich war. Doch er richtete sich auf und zog sie eng an sich. Erleichtert legte Amelie sich mit ihm zurück und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Er umarmte sie, presste sie fest an sich. Sein angenehmer Duft umfing sie und sie schloss die Augen, ihre Hand ruhte an seinem Hals. Sehnsucht erfüllte sie plötzlich. Zaghaft ließ sie ihre Hand bis zu seiner Schulter streichen und sie spürte, wie Derlyn erschauerte. Sie neigte den Kopf ein wenig, spürte durch sein T-Shirt die Wärme seiner Haut an ihrer Wange. Seine Nähe entfachte ein Feuer in ihr. Als sie ihre Fingerspitzen weiter zu seiner Taille gleiten ließ, spürte sie, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Seine Hand legte sich über ihre, als wolle er verhindern, dass sie tiefer wanderte. Ein leises, heiseres Lachen entschlüpfte ihm und sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. Amelie konnte nicht anders, sie wollte noch einen Kuss. Derlyn kam ihr entgegen, als sie sich näherte, und ihre Lippen berührten sich fast unmerklich. Dieser Hauch brachte sie fast um den Verstand, doch bevor sie den Kuss vertiefen konnte, fuhr Viktor auf und drehte sich umständlich um. Amelie versank in Derlyns sanftem Blick. Sachte streichelte er ihr über die Wange. Mit einem Seufzen legte sie sich wieder hin, kuschelte sich eng an ihn. Seine Hand blieb in ihrem Haar und er zog sie an sich. Auch wenn eine beständige Glut in ihr glomm, die sich nach ihm sehnte, so fand sie hier bei Derlyn endlich Ruhe.


  Prasselnder Regen weckte Amelie. Noch immer lag sie in Derlyns Armen. Vorsichtig stemmte sie sich auf die Ellbogen, betrachtete sein schlafendes Gesicht. Wieder erinnerte es sie an einen Engel aus einem ihrer Märchenbücher. Sie dachte an die vergangene Nacht, an die Vertrautheit, die sie beide immer mehr miteinander verband. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie strich ihm zärtlich über die Wange. Um ihn nicht zu wecken befreite sie sich sanft aus seinem Griff und suchte die Toilette auf. Misstrauisch klappte sie den Deckel hoch. Es stank furchtbar aus den Abflüssen, obwohl alles ausgetrocknet war. Aber was blieb ihr schon übrig. Sie würde sicher nicht nach draußen gehen und sich zwischen den Kranken einen Busch suchen.


  »Amelie?« Derlyn war doch aufgewacht.


  »Komm nicht rein, ich bin im Bad!«


  »Okay, ich wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist.«


  Amelie richtete rasch ihre Kleidung und klappte den Toilettendeckel zu. Mit einem schiefen Grinsen öffnete sie die Tür. »Die Toilette ist eklig.«


  »Ich weiß«, Derlyn seufzte und fuhr sich durch das wirre Haar.


  Sie wechselten die Plätze und Amelie ging zurück ins Wohnzimmer. Viktor betrachtete mit sorgenvoller Miene die Tür.


  »Ist was nicht in…« Amelie verstummte. Vor der Tür kratzte es leise, als ob jemand versuchen würde, dort einzudringen. Das rasche Pochen ihres Herzens erschreckte sie selber und sie schnappte nach Luft, wich zurück.


  »Das geht schon fast eine Stunde so«, wisperte er.


  Derlyn trat zu ihnen und horchte ebenfalls. Er blinzelte, ging nah zur Tür und schob die Kommode etwas weg.


  »Derlyn!«


  »Wartet!«, zischte er. Seine Hand legte sich auf die frei gewordene Stelle der Tür. Unerwartet legte sich ein Lächeln auf seine Lippen.


  »Was ist denn?« Amelie traute sich nicht in die Nähe der Tür. Als Derlyn den Schrank etwas vorschob und die Tür öffnete, brachte sie nur ein panisches »Nicht!«, hervor.


  Doch es war kein Schatten und auch keiner der Kranken, die sich nun durch den Türspalt quetschte. Eine schwarze Katze huschte zu ihnen ins Zimmer und strich Derlyn um die Beine. Zwar sah ihr Fell struppig aus, aber sie wirkte nicht abgemagert. Sanft kraulte Derlyn ihr den Hals.


  Amelie atmete tief durch, vor allem, als Viktor den Spalt wieder schloss. Als die Katze auf sie zukam, hockte Amelie sich hin und streckte die Hand vor. Das Tier maunzte leise.


  Derlyn kramte in dem Rucksack und nahm etwas von dem getrockneten Fleisch. »Ich ziehe es von meiner Ration ab«, murmelte er und hielt es der Katze hin. Sofort wandte sie sich Derlyn zu und fraß gierig alles auf.


  »Ob die Bäume das Gift hier neutralisieren können?«, überlegte Amelie. »Sind sie deshalb alle hier an diesem Ort?«


  Viktor schien zu überlegen. »Diese vier ärmlichen Eschen können die Fabriküberreste eigentlich nicht ausgleichen«, sagte er schließlich.


  »Aber wie hat die Katze hier überlebt?« Das Tier schmiegte sich in Amelies Hand und sie streichelte über ihr staubiges Fell.


  »Entweder füttert sie jemand oder sie ist eine wahre Überlebenskünstlerin.«


  Die Katze lief zurück zur Tür, miaute auffordernd und wollte wieder hinaus. Seufzend schob Viktor die Kommode ein Stück weg und ließ sie in den Flur. Sie huschte hinaus, verharrte aber und blickte abwartend zu ihnen. Als er die Tür schließen wollte, schlüpfte sie rasch wieder in den Spalt, als wollte sie das Schließen verhindern. Wieder maunzte sie.


  »Sie will uns etwas zeigen«, sagte Derlyn. Er drängte sich an Viktor vorbei und trat aus der Wohnung.


  »Derlyn, was hast du vor?« Amelie folgte ihm und beobachtete erstaunt die Katze. Sie lief zwar vor, blieb aber stehen, als sie merkte, dass ihr niemand nachkam.


  Amelie erkannte an Derlyns Gesichtsausdruck seine Entschlossenheit.


  »Ich habe so ein Gefühl, Amelie. Hatte Lillyn nicht immer eine besondere Beziehung zu Katzen? Jeder Streuner im Tal fand irgendwann seinen Weg zu ihr.«


  »Du hast Recht!«, hauchte Amelie aufgeregt. Manchmal war Lillyn dafür ausgelacht worden, sie jedoch hatte sich unbeirrt um die Tiere gekümmert. »Aber wie kann die Katze wissen…?«


  »Katzen sind intelligent. Sie denkt vielleicht einfach, dass wir ihrer neuen Freundin helfen können!«, mischte sich Viktor ein. Er war ihnen nachgekommen, ging aber jetzt noch einmal zurück in die Wohnung und begann ihre Sachen zusammenzupacken. Amelie half ihm rasch. Sie verteilten die Rucksäcke und gingen in den Flur, wo die Katze geduldig wartete.


  »Irgendwann muss sich das Glück ja mal auf unsere Seite schlagen«, brummte Viktor. »Und wenn es in Form einer Katze ist, soll es mir recht sein.«


  Viel zu rasch huschte das Tier die Stufen hinunter und sie hatten Mühe ihr zu folgen. Draußen strömte der Regen unablässig vom Himmel. Von den Kranken fehlte zunächst jede Spur, sogar die Frau, die gestern an der Wand gelehnt hatte, schien fortgekrochen zu sein. Doch dann erspähte Amelie sie in einer Häuserecke, zusammen mit den beiden Männern. Sie hatten sich unter einer alten Plane verkrochen. Ihr zeriss es fast das Herz, als sie die verzweifelten Menschen sah. Die Frau wirkte unruhig, schien von Schmerzen geplagt.


  »Amelie, was ist?«


  Betroffen zeigte Amelie auf die drei Gestalten. Derlyn trat in den Regen und schien sich genauso wenig abwenden zu können wie sie. Nur Viktor eilte der Katze nach.


  »Kommt!«, rief er ihnen zu.


  Widerwillig lösten sie sich von dem Anblick und rannten hinter Viktor her. Sie sahen, wie die Katze durch ein zersplittertes Kellerfenster verschwand.


  »Ich komme da nicht durch!«, sagte Viktor atemlos.


  »Aber ich.« Derlyn entfernte die hervorstehenden Scherben mit dem Fuß und zwängte sich geschickt durch die Öffnung. Amelie fror in der Nässe und schaute ihm besorgt nach.


  ***


  Trotz seiner Sehfähigkeit brauchte Derlyn kurz, um sich an diese Finsternis zu gewöhnen. Er sah undeutliche Umrisse, hörte die Katze leise schnurren. Etwas schleifte kurz über den Boden und Derlyn duckte sich wachsam. Als er sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatte, wurden die Schatten zu Gerümpel und überall wehten Spinnweben in dem Luftzug, der von draußen die Feuchtigkeit in den Keller brachte.


  Die Katze kam mit hoch erhobenem Schwanz zu ihm. Wieder signalisierte sie ihm, dass er ihr folgen solle. Dann roch er es. So deutlich, dass er fassungslos verharrte.


  Sie war hier!


  Sein Herz schlug rascher, als er dem Tier folgte. Doch dieses wandte sich plötzlich ab und hatte seine Aufgabe vergessen. Ein leises Piepsen schien interessanter und erregte ihre Aufmerksamkeit. Lautlos sprang sie über ein umgeworfenes Sofa und jagte wohl einer Maus hinterher. Also gab es hier auch noch andere Tiere.


  »Lillyn?«, rief Derlyn verhalten.


  Die Antwort war ein leises Schluchzen.


  »Lillyn?! Wo bist du?«


  Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf den menschlichen Geruch. Sicher konnte es auch jemand anders sein, dafür kannte er ihren Geruch nicht gut genug. Aber die Hoffnung glühte in ihm auf.


  Eine zierliche Gestalt hockte auf einer fleckigen Matratze und weinte. Das Haar fiel vor ihr Gesicht wie ein Schleier. Aufgewühlt hockte sich Derlyn vor sie. Bemerkte sie ihn nicht oder wieso reagierte sie kaum?


  »Lillyn?«, flüsterte er leise und strich ihr Haar zur Seite.


  Sie schrie plötzlich auf, versuchte zurückzuweichen.


  »Es ist alles in Ordnung, Lillyn! Ich tue dir nichts! Wir haben dich gesucht.«


  Derlyn schaute in ihre fiebrigen Augen, sah den Schweiß auf ihrer Haut und fühlte die Hitze, die ihr Körper ausstrahlte. Mutlos sank er auf die Knie.


  Es war zu spät.


  Amelies Stimme ertönte leise von draußen und er richtete sich mit seltsam schweren Bewegungen auf. Langsam ging er zurück zum Kellerfenster.


  »Ist sie hier, Derlyn?« Amelies Stimme klang aufgeregt.


  »Ja…«


  Viktor mischte sich ein. »Was ist mit ihr? Derlyn!«


  »Sie ist… krank.«


  Stille. Nur der Regen plätscherte vom Himmel und Derlyn sah, wie die Katze geschickt nach draußen huschte und das frische Regenwasser trank.


  »Ich bringe sie her«, sagte Derlyn leise.


  »Sollen wir sie in die Wohnung bringen?«, hörte er Amelie fragen.


  Viktors Antwort hörte er nur teilweise, aber der Arzt schien sofort zurück zum Tal zu wollen. Derlyn saß wieder vor dem Mädchen und hob sie in seine Arme, trug sie zum Fenster. »Kannst du sprechen, Lillyn?«


  Sie nickte. »Ich hab mich nur so erschrocken«, wisperte sie. »Aber ich kenne dich. Du bist Derlyn, oder?« Ihre Aussprache war verwaschen, als ob sie unter Medikamenten stehen würde.


  »Ja. Wir bringen dich nach Hause.«


  Wieder schluchzte sie leise.


  »Du musst versuchen, durch das Fenster zu klettern, okay?«


  »Was ist mit Jerry?«, fragte sie ihn.


  »Die Katze?« Lillyn bejahte leise.


  »Sie hat uns geholt. Als hätte sie gewusst, dass wir dich suchen.«


  Lillyn lachte seltsam auf. »Ich bin ihr im Wald begegnet. Sie… Sie blieb bei mir, teilte ihre Beute mit mir.«


  Derlyn wollte nicht so genau wissen, was Lillyn damit meinte. Aber er konnte sich vorstellen, dass man alles aß, wenn man wirklich Hunger hatte.


  Er stellte sie vor die Öffnung und sie stand schwankend da. Amelie und Viktor sahen sie gespannt an. Der Arzt streckte seine Hand zu ihr hin.


  »Darf Jerry mitkommen?«


  Derlyn zuckte mit den Schultern. »Ich denke, das wird sie selbst entscheiden, Lillyn.«


  Mit Mühe und Not brachten sie das zitternde Bündel nach draußen in den Regen. Viktor gab Lillyn seine Jacke und hüllte sie darin ein. Derlyn kletterte aus dem Fenster und sah sich nach der Katze um. Sie folgte ihnen tatsächlich und drängte sich an ihm vorbei zu Lillyn.


  »Wir müssen den Regen abwarten!«, sagte Amelie und die anderen stimmten ihr zu. Doch in dem schmutzigen Keller wollte niemand bleiben, also stellten sie sich unter das Vordach eines halb intakten Hauses. Lillyn konnte kaum stehen und sank auf die zerbrochene Treppenstufe.


  »Was ist passiert, Mädchen?«, sprach Viktor endlich das aus, was sie alle sich fragten.


  Jerry wich Lillyn nicht von der Seite und wartete mit ihnen unter dem Regenschutz.


  Lillyns Tränen flossen unaufhörlich. Stockend erzählte sie alles: »Ich wollte zu Jonas‘ Klub gehören. Dafür musste ich… eine Mutprobe bestehen. Ich… Ich sollte was von draußen holen. Irgendwas, aber nichts aus dem Wald, sagten sie, denn das wäre kein Beweis. Ich hatte gedacht, ich find was am Rand, aber da war nichts.« Sie wurde von heftigem Weinen geschüttelt. Das Sprechen fiel ihr schwer.


  »Und da bist du in den Wald gegangen und hast den Weg zurück nicht mehr gefunden«, vermutete Derlyn und Lillyn nickte.


  »Jerry half mir.«


  »Lillyn, hast du hier in der Stadt Wasser getrunken?«, wollte Viktor wissen.


  »Nein! Nur aus einem Bach vor der Schlucht.« Ihre Augen weiteten sich. »War… das falsch? Fühle ich mich deshalb nicht gut? Jerry hat sich geweigert daraus zu trinken, aber ich hatte solchen Durst.«


  Dunkle Gefühle überwältigten Derlyn, als er sich daran erinnerte, dass er die anderen davon abgehalten hatte, aus diesem Bach zu trinken. Er sah nun, dass Lillyn verstärkt Haarausfall hatte. Einige aschblonde Strähnen klebten bereits an Viktors Jacke und ihre Frisur schien lichter zu werden, wie bei der Fremden gestern.


  Viktor warf Derlyn einen beunruhigenden Blick zu, der ihm alles sagte. Lillyn litt am Chemiefieber.


  Auch Amelie schien das zu begreifen. Sie drehte sich weg und wischte sich verstohlen über die Augen.


  
    FREMDE
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  Als sich das Wetter endlich besserte, näherten sich unerwartet die anderen Menschen. Wie neugierige Tiere beäugten sie die Gruppe, als warteten sie auf etwas.


  Amelie drängte sich nah an Derlyn. Den meisten der Kranken sah man die Verseuchung an, taumelnd und haarlos schienen sie ihre Schmerzen zu ignorieren. Wie Untote kamen sie auf sie zu. Auch Lillyn fürchtete sie. Der Mann, dessen Haut bereits teilweise von Fell bedeckt war, schien sie anzuführen, zumindest war das Amelies Eindruck. Böse wirkten sie nicht und in Amelie keimte der Gedanke, dass man ihnen helfen musste.


  »Es sieht fast so aus, als erwarteten sie etwas von uns«, flüsterte Derlyn. »Lillyn, weißt du etwas über sie?«


  Sie schüttelte angstvoll den Kopf und verbarg sich in Viktors Armen.


  »Habt ihr von dem Bach getrunken?«, ertönte eine unbekannte Stimme hinter ihnen.


  Sie fuhren herum und schauten in das fiebrige Gesicht einer Frau, deren langes Haar wie nasse Algen an ihr klebten. Ihre Augen waren blutunterlaufen.


  »Sie können noch sprechen!«, entfuhr Viktor.


  Das Lachen der Fremden wirkte bitter. Sie verscheuchte die Kranken, als wären sie eine Herde Schafe. Behäbig wandte sie sich Viktor zu. »Noch kann ich es, aber ich beginne zu lallen und habe bereits Probleme die Worte zu suchen – zu finden.« Sie ächzte. »Seid ihr…?«


  »Nur das Mädchen«, antwortete der Arzt.


  »Ja, das sehe ich.«


  »Wieso sind hier immer noch Vergiftete?«, fragte Derlyn.


  »Manche Täler sind überfüllt. Man sucht sein Glück woanders und trinkt von diesem scheiß Bach. Egal wie oft man ihn zuschüttet, er kommt… immer wieder hervor. Oder man wird ver… verb…«, sie fischte nach dem richtigen Wort, »… verbannt wie ich.«


  »Verbannt?«, wiederholte Amelie.


  »Ich hab ein Gesetz übertreten.« Sie winkte ab. »Aber dieses Wasser an der Schlucht ist… gef-fä…«


  »Gefährlich?«, half Derlyn.


  Sie nickte knapp. »Es wird schlimmer. Die Worte v… v… verschwinden einfach und man bringt sie… nicht mehr hervor.«


  »Wie ist Ihr Name? Und aus welchem Tal kommen Sie?«


  »Ich komm aus dem Süden. M… M… Mein Name ist nicht mehr wichtig. Seht ihr?« Sie fasste sich in das nasse Haar und zog es büschelweise aus, ohne Druck auszuüben. Ihr Lächeln war traurig und sie ließ die langen dunklen Strähnen in eine Pfütze fallen.


  »Verschwindet von hier! Das Mädchen ist verloren, aber ihr nicht«, warnte sie.


  »Wir werden Lillyn nicht hier lassen«, sagte Amelie.


  »Aber das wäre ihre einzige Rettung, glaubt es mir.« Die Frau krampfte sich kurz zusammen, als hätte sie innere Schmerzen.


  »Wo soll es denn hier Rettung geben?«, fragte Viktor unglücklich.


  »Die Shivaja werden kommen.«


  Amelie sah, wie Derlyn leicht zusammenzuckte, als die Fremde diesen Namen aussprach. Shivaja? Waren das die Schatten?


  Amelie kam nicht mehr dazu, die Frau zu fragen, denn diese krümmte sich zusammen und stöhnte leise.


  »Sie müssen… kommen!«, sagte sie flehend und fiel auf die Knie. »Geht! Aber lasst das Mädchen hier.« Ein Schluchzen überwältigte sie und Viktor wollte ihr helfen, doch sie stieß seine Hand beiseite und schrie: »Lass mich!«


  Er richtete sich resigniert auf. »Kommt…«


  Amelie starrte ihn fassungslos an. »Du willst sie hier lassen?«


  Langsam wendete sich Viktor zu ihr um. »Sie will sich nicht helfen lassen und wir kennen sie nicht, Amelie.«


  »Aber…«


  Zumindest Derlyn machte keine Anstalten zu gehen. Viktor fasste Lillyn unter die Arme, um sie zu stützen, und lief abseits der Kranken die Straße entlang.


  »Viktor!« Wut fachte in Amelie auf. Sie rannte zu ihm, packte ihn unsanft am Arm. »Wir können sie nicht einfach alle hier zurücklassen!«


  »Doch, das können wir! Sie sind dem Tod geweiht oder… oder noch schlimmer!«, zischte Viktor. Amelie sah Tränen in seinen Augen schimmern. »Lillyn ist schon Gratwanderung genug.«


  Das kranke Mädchen blickte Viktor getroffen an.


  Derlyn trat hinzu und fasste Amelie an der Schulter. Seine Berührung beruhigte sie – bis er sprach. »Amelie, er hat Recht.«


  Sie fuhr herum. »Was?!« Die beiden sahen sie stumm an. Wütend schrie Amelie auf, trat gegen ein rostiges Autoteil. »Wir sind keinen Deut besser geworden!«, fauchte sie. »Nicht ein bisschen!« Zornig lief sie davon, ließ Viktor und Derlyn stehen und kämpfte mit ihren sie überschwemmenden Gefühlen. Seit Jahrzehnten bereuten die Älteren im Tal ihre überstürzte Flucht, vergingen fast vor Schuld, weil sie so viele ihrer Angehörigen dem Tod überliefert hatten. Und nun handelten Viktor und sogar Derlyn nicht viel besser! Amelie fluchte leise.


  Als Schritte hinter ihr ertönten, beschleunigte sie ihren Gang. Derlyn holte sie trotzdem ein.


  »Amelie…«, sagte er sanft.


  Unnachgiebig ließ sie sich herumdrehen, wollte ihn anfahren, doch sein Blick ließ sie schweigen.


  »Bitte, hör mir zu, Amelie«, bat er. »Wir haben kaum noch etwas zu Essen. Wasser fast gar nicht mehr. Sollen wir mit einem Dutzend Vergifteter, die kaum gehen können, durch diesen Wald zum Tal laufen?« Er zeigte kurz zu der dunklen Wand, die von hier aus wie ein übergroßes Ungeheuer wirkte. »Wahrscheinlich würde man zu Hause die Fremden nicht einmal hineinlassen. Lillyn und wohl auch wir werden vielleicht unter Quarantäne gestellt werden.« Er atmete zitternd ein. »Wir können ihnen im Moment nicht helfen.«


  Ein Gefühl kroch ihren Hals hinauf, es drohte ihr den Atem zu rauben. Es bahnte sich unaufhaltsam einen Weg hinaus und Amelie schluchzte auf, schwankte so sehr, dass Derlyn sie auffangen musste. Sie ergab sich seinem Trost und presste sich an ihn. »Ich… will einfach… nur nach Hause!«


  »Ich weiß.«


  Viktor und Lillyn näherten sich. »Wir müssen fort. Sie folgen uns!« Furcht malte sich auf seinen Zügen ab. Amelie schaute mit Unbehagen auf die Menschen, die wie halb betäubte Tiere in ihre Richtung herstolperten.


  Endlich begriff Amelie die heikle Situation, verstand Viktors und Derlyns Scheu, den Kranken zu helfen. Fluchtartig rannten sie in eine Nebenstraße und wieder auf den Vorort zu. Lillyn konnte kaum mithalten und sie verlangsamten ihren Schritt. Endlich kamen nach geraumer Zeit die kleineren Häuser in Sicht, der Wald war bereits als düsterer Wall zu sehen. Dumpfe Geräusche hallten plötzlich durch die Stadt. Sie stoppten alarmiert. Wie ein Donnergrollen erschütterten die Laute die Straßen. »Was ist das?«, wisperte Amelie.


  Für einen Moment fühlte sich Amelie wie gelähmt. Furcht erfasste sie mit aller Macht und sie konnte diese aufwallenden Gefühle kaum bändigen, sie ergriffen Besitz von ihrem Körper. Der Krach näherte sich und Amelie schrie auf, als massige Gestalten ihnen viel zu schnell entgegenkamen. Derlyn zog sie unsanft von der Straße runter, Viktor und Lillyn stolperten rückwärts.


  Dann sah Amelie die sieben Reiter auf großen Pferden. Mit zottigem Fell, langer Mähne und Schweif erschienen sie wie Wesen aus einer anderen Welt. Der Rücken dieser Tiere war mindestens so hoch wie Amelie selbst und sie wich vor diesen nervösen Ungetümen zurück. Ihr Blick ging höher und sie sah in eisblaue Augen. Ein androgynes Gesicht, umrahmt von schneeweißem Haar, schaute auf sie hinab. Leder und Felle bedeckten den Körper. Erst als eine helle Stimme erklang, war Amelie sicher, eine Frau vor sich zu haben, doch die Sprache verstand sie nicht.


  Derlyns Hand krampfte sich in ihren Arm, doch sie konnte sich in diesem Augenblick nicht dagegen wehren.


  Einige stiegen ab. Bizarre Menschen, die im Widerspruch zu diesen Ruinen standen. Ein junger Mann mit langem Zopf und einer Haarfarbe wie aus Ebenholz, näherte sich und fasste Amelie unter das Kinn, betrachtete sie genau, berührte sie prüfend an der Stirn und zog sachte an ihrem Haar. Er murmelte leise Worte, die sie nicht verstand, und widmete sich dann Derlyn, den er verdutzt anschaute. Ihn rührte der Fremde nicht an. Wie sie schien er regelrecht erstarrt zu sein.


  Die Frau mit den Schneehaaren stieg ab, drängte die anderen zur Seite und fixierte Derlyn. Er schaute die Frau wie ein hypnotisiertes Kaninchen an. Sie sprach zu ihm, berührte zaghaft sein Haar, wirkte fassungslos. Als Derlyn nicht reagierte, wandte sie sich fast widerwillig ab, stieg auf ihr Pferd. Sie wechselte mit dem Mann einen Blick und rief dem Trupp etwas zu. Auch er schwang sich auf das große Tier und preschte den anderen hinterher. Die Fremde verharrte auf ihrem tänzelnden Pferd, sah immer noch Derlyn an, zeigte dann aber auf Lillyn.


  Viktors Züge wurden kreidebleich, er verbarg das Mädchen hinter seinem Rücken. Sie gab ihm ein Zeichen, doch als der Arzt nicht reagierte, zuckte sie die Schultern und stieß einen trillernden Ruf aus.


  Das was sie nun sah, versetzte Amelie einen eiskalten Schauer. Schatten strömten aus allen Gassen und kamen auf sie zu. Die Frau rief ihnen etwas entgegen und ritt dann einfach davon.


  Der kurze Pelz der Schatten hatte sich farblich an den Beton der Häuserruinen angepasst, wirkte nun gräulich. Die gelben Augen stachen hervor und Amelie taumelte gegen Derlyn. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Lillyn ohnmächtig in Viktors Armen lag.


  »Zurück!«, zischte Derlyn ihr zu, doch die Wesen hatten sie bereits eingekreist. Wie neugierige Gorillas näherten sie sich, schnupperten an ihnen und gaben seltsame Töne von sich. Amelie wimmerte vor Angst und zuckte zurück.


  »Bleib ganz ruhig«, flüsterte Derlyn ihr zu. »Ich glaube, sie wollen uns nichts tun.«


  Amelie war sich da nicht so sicher. Schon ihr Leben lang fürchtete sie diese Kreaturen, die Empfindung ließ sich nicht einfach abschütteln. Sie schloss die Augen, spürte Derlyns Umarmung und ein Zittern erfasste ihren Körper. Fell streifte ihre Wange und sie vergrub den Kopf an Derlyns Brust.


  »Sie hindern uns nur am Weitergehen«, wisperte er. »Aber ich sehe Viktor und Lillyn nicht mehr.«


  Am liebsten wäre sie in Derlyn hineingekrochen. Er spürte das und presste sie fester an sich. Die Schatten gaben gurgelnde Laute von sich, Amelie wagte es, die Lider zu öffnen und fuhr erschrocken zusammen, als neugierige Augen sie beobachteten. Der Schatten neben Derlyn streckte zaghaft die Hand aus, berührte Derlyn sachte an der Schulter, befühlte sein Haar – er rührte sich nicht. Der Schatten erinnerte sie an einen Affen, nur war das Gesicht komplett von changierendem Fell überzogen und die Züge darunter schienen menschlicher zu sein.


  Amelie sah wieder das Bild des Kranken vor sich, der bereits erste Anzeichen des Pelzes trug. War das wirklich möglich? Die Überlegung erschien Amelie so absurd! Aber gab es denn einen anderen Grund für sein Fell? Langsam wich ihr Entsetzen vor den Schatten, um einer neuen Erkenntnis Platz zu machen: Die Vergifteten wurden zu diesen… Wesen? Aber Viktor hatte doch deutlich gesagt, dass eine Verseuchung allein keine Veränderung, sondern nur den Tod herbeiführen konnte. Wieso war also damals die Hälfte der Menschheit zu Tode gekommen und diese Wenigen nicht?


  Amelie wurde aus ihren verstörenden Gedanken gerissen, als ein Teil des Reitertrosses zurückkehrte. Erstaunt sah sie, dass die kranke Frau, mit der sie gesprochen hatten, hinter einem jungen Mann mit blondem Haar aufsaß. Auch der Kranke, dem bereits Fell wuchs, ritt mit ihnen, allerdings mit vor Angst geweiteten Augen. Weiter hinten erspähte sie die restliche Truppe, die Pferde schienen etwas hinter sich her zu ziehen. Ihr Blick darauf wurde verstellt, als die weißhaarige Frau zu ihnen ritt, etwas zu ihnen sagte. Als sie nicht reagierten, gab sie ihnen ein deutliches Zeichen, den Reitern zu folgen. Unsicher kamen sie der Aufforderung nach. Die Schatten umringten sie, drängten sie vorwärts.


  Als wären wir eine Herde Schafe und sie die Hunde, dachte Amelie unbehaglich.


  Endlich erspähte sie Viktor ein Stück entfernt. Er trug Lillyn wie ein Kind auf den Armen. Amelie löste sich unwillig ein wenig von Derlyn und griff nach seiner Hand, ihre Finger verschränkten sich. Sie fügten sich und inmitten der Schatten liefen sie in Richtung Wald den Reitern hinterher, die im Schritt neben ihnen her ritten.


  Was sie wohl aus der Stadt schleifen?, überlegte Amelie. Sie versuchte erneut einen Blick darauf zu erhaschen und hatte Glück: Sie erkannte nun, dass die Pferde Tragen zogen. Ihr Herz machte einen regelrechten Hüpfer.


  »Derlyn! Ich glaube, sie haben die Kranken geholt!«


  Er blinzelte und folgte ihrem Blick, sagte aber nichts.


  »Ist alles in Ordnung, Derlyn?« Wahrscheinlich war das eine ziemlich dumme Frage angesichts ihrer Situation. Bisher war Derlyn ihr immer so beherrscht vorgekommen. Jetzt las sie in seinen Augen keine Angst, nur tiefe Verwirrung. Zur Antwort nickte er.


  ***


  Einer der Schatten war Derlyn so nah, dass er den feinen Geruch des Wesens wahrnahm. Eine Mischung aus Mensch, Wald und Fell. Immer wieder schweifte seine Aufmerksamkeit zu der jungen Frau mit den Haaren wie aus Schnee. Er kannte nur eine mit solch einer Haarfarbe und bisher hatte er angenommen, dass sie nur in seinen Träumen existierte. Wie oft sah er im Schlaf das weißhaarige Mädchen, das lachend mit ihm über eine Ebene rannte? Er konnte es nicht mehr zählen. Immer endete der Traum, wenn sie sich dunklen Gestalten näherten, die dort seltsamerweise nie Angst auslösten.


  Wie konnte es sein, dass diese junge Frau nun das erwachsene Gesicht des kleinen Mädchens trug?


  In diesem Moment überwältigte die Erinnerung an die Wahrheit ihn mit voller Wucht: Er war ein Findelkind, Ella nicht seine wahre Mutter und er hatte niemals wirklich zu den Menschen im Tal gehört.


  Der Pfeil, der sich bei dieser allgegenwärtigen Erkenntnis in sein Herz bohrte, blieb unerschütterlich dort stecken und riss ihn in einen Strudel von Verwirrung und Trauer. Doch um wen trauerte er? Oder warum? Das Gefühl bahnte sich einen Weg durch sein Inneres, blieb aber unerkannt. Seine Erstarrung wich und Verzweiflung überspülte ihn. Diese Reiter wirkten so vertraut! Vor den Schatten verspürte er keine Angst mehr, denn auf irgendeine Weise schienen sie ihm nicht fremd zu sein. Sie jetzt und hier aus der Nähe zu betrachten, erfüllte ihn mit einer Vielzahl von Empfindungen, die er kaum einordnen konnte.


  »Derlyn?« Amelie drückte seine Hand, sah ihn besorgt an. Ihre besondere zimtfarbene Augenfarbe wirkte dunkel vor Furcht. Da erst bemerkte Derlyn, dass er schwer atmend stehen geblieben war. Um Beherrschung ringend biss er sich so fest auf die Unterlippe, dass er Blut schmeckte.


  Er schaute zur Seite. Die Schatten warteten, beäugten ihn, akzeptierten aber sein Verharren – als würden sie spüren, was ihn quälte.


  »Derlyn, was ist los?«, flüsterte Amelie und konnte nun ihre eigene Unruhe nicht mehr verbergen.


  »Ich… Es ist alles gut. Tut mir leid.« Ein Impuls ließ ihn aufblicken und er sah sich plötzlich der weißhaarigen Reiterin gegenüber. Obwohl das Pferd eigentlich alles in seinem Sichtfeld vereinnahmte, sah er doch nur sie, als sie in einer fremden Sprache mit ihm redete. Er dürfte diese Fremde gar nicht verstehen. Trotzdem begriff er, was sie sagte: »Keine Angst. Ich sehe, wer du bist.« Mit einem kurzen Lächeln wendete sie ihr Tier und ritt wieder vor den Tross.


  Ich sehe, wer du bist. Derlyn sog scharf den Atem ein und blinzelte.


  Mit ihrem Ärmel tupfte Amelie ihm vorsichtig über die Lippe. »Du blutest«, wisperte sie. Sanft fasste er sie am Handgelenk, hinderte sie kurz an ihrem Tun. »Sie sagt, sie weiß, wer ich bin«, brachte er leise hervor.


  Amelie brauchte kurz, um zu realisieren, was er gesagt hatte. »Du… hast… verstanden, was sie gesagt hat?«


  »Irgendwie ja.«


  Die Schatten schienen nun doch mit ihrer Geduld am Ende und schubsten sie leicht nach vorn. Derlyn legte einen Arm um Amelies zierliche Schultern und passte sich dem Schritt dieser Kreaturen an. Trotz der Situation genoss sie seine Nähe und fühlte sich beschützt durch seine Gegenwart. Seine Hand strich zaghaft über ihren Rücken und sie erschauerte leicht. Sie näherten sich dem Wald und die Ruinen wurden wieder zu nebelhaften Überresten einer Welt, die nicht mehr existierte. Lillyn konnte zeitweise selbst laufen, ohne Viktors Hilfe wäre sie aber nicht weit gekommen. Ihr Zustand verschlechterte sich zusehends. Der junge Mann mit dem ebenholzschwarzen Haaren bemerkte dies und rief den anderen etwas zu. Die Reiter und auch die Schatten hielten augenblicklich. Er ritt langsam auf Viktor und Lillyn zu. Der Arzt wich erst erschrocken zurück, bis er begriff, dass man ihnen helfen wollte. Sie hoben Lillyn auf das große Pferd, so dass sie vor dem Mann saß. Der umfasste sie schützend mit einem Arm und ritt wieder an.


  Auch der karge Boden blieb hinter ihnen zurück. Als Derlyn wieder Moos und Laub unter den Füßen spürte, als der Duft von Grün ihn umfing und der Wind in den Wipfeln der hohen Bäume rauschte, fühlte er sich endlich wieder ganz. Amelie hingegen schwankte vor Erschöpfung.


  
    ERINNERUNGEN

  


  [image: Vignette]


  Als die Truppe nach geraumer Zeit auf einen Ruf hin stoppte und die Fremden von ihren Pferden stiegen, pausierten sie endlich. Derlyn sah Viktor auf sie zukommen. Er betrachtete Amelie mit besorgtem Ausdruck. »Ist alles in Ordnung, Mädchen?«


  Amelie nickte nur, konnte kaum noch die Augen offenhalten. Die letzten Tage zehrten an ihr, Derlyn sah ihr an, dass ihre Kräfte sie verließen. Er strich ihr über die Wange, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Sie schmiegte sich in seine Berührung. Diese Geste rührte Derlyn. Hatte er sich jemals einem anderen so nah gefühlt? Nein − außer seiner Ziehmutter und für diese trug er eine völlig andere Empfindung in sich. Aus einem Impuls heraus küsste er sie aufs Haar. Amelie schaute zu ihm auf, schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Schatten in die Wälder ausschwärmten, er hingegen konnte sich kaum von Amelies Anblick lösen.


  Die Frau mit dem weißen Haar näherte sich ihnen, zeigte an, dass sie ihr folgen sollten. Die anderen Reiter errichteten in Windeseile ein Lager.


  Wenig später saßen sie zusammen an einem mittelgroßen Feuer. Die Schatten hatten einige Kleintiere erjagt, die nun von den Reitern zubereitet wurden. Derlyn sah zu, wie sie jedem Tier, das sie zerlegten, eine Art Segen oder Dank erteilten. Man reichte ihnen Obst und frisches Wasser. Die Kranken, es waren fünf mit Lillyn, waren etwas abseits. Sie wurden wieder von dem jungen Mann versorgt, der sich vorhin auch um Lillyn gekümmert hatte.


  »Warum haben sie die anderen dagelassen?«, wisperte Amelie.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Derlyn und sah Viktor fragend an. Der zuckte mit den Schultern und blieb schweigsam.


  Einer der Reiter reichte ihnen das frisch gebratene Fleisch. Es schmeckte saftig und würzig. Nach den Aufregungen der letzten Tage kam Derlyn das Mahl wie das Köstlichste vor, das er je gegessen hatte. Amelie legte einen übrig gebliebenen Knochen vor sich ab und atmete tief ein, lehnte ihren Kopf an Derlyns Schulter. Sie schien sich nicht mehr wachhalten zu können, trotz der Schatten, die nach wie vor in ihrer Nähe weilten.


  »Leg ruhig deinen Kopf in meinen Schoß und schlaf«, flüsterte Derlyn ihr zu.


  Ohne eine Antwort kam sie seinem Vorschlag nach und Derlyn nahm aus seinem Rucksack eine der Decken für sie. Ihr sich langsam entspannendes Gesicht, das er nun im Profil sehen konnte, erfüllte ihn mit einem seltsamen Frieden, den er so noch nie verspürt hatte. Sachte strich er ihr über die dunkelblonden Haare, in denen sich Blätter und kleine Zweige verfangen hatten. Behutsam klaubte er den Wald aus ihrem Haar.


  Derlyn sah sich um, Viktor war bei Lillyn. Dann sah er, dass die weißhaarige Frau auf ihn zukam. Sie warf ihre langen Haare zurück, setzte sich mit gekreuzten Beinen vor ihn und schaute ihn prüfend an. Derlyn wusste nicht so recht, was er tun sollte.


  »Ich bin Kyll«, sagte sie schlicht. Ihre Worte waren völlig anders als die Sprache im Tal. Wieso konnte er verstehen, was sie sagte? Und wieso rührte der Name ihn so?


  »Mein Name ist Derlyn.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen, tippte sich auf den Mund. Er begriff, dass sie wollte, dass er in ihrer Sprache redete. »Ich… kann nicht, Kyll!«


  Kyll neigte den Kopf, nickte dann verständnisvoll. »Wir haben dich gesucht, sehr lange.«


  Verwirrt begegnete er ihrem Blick. Gesucht?


  Da er nicht wusste, was oder wie er antworten sollte, betrachtete er Kyll. Ihr Haar schien völlig farblos zu sein, als würde ihr jeglicher Farbstoff fehlen. Trotzdem war ihre Haut gebräunt und die Iriden ihrer Augen schimmerten wie Saphire daraus hervor. Dünne Zöpfe, verziert mit braunen Perlen, lugten aus ihrer Haarmähne hervor. Unter der hellen Felljacke sah er einfache Lederkleidung.


  Die Katze, die Lillyn begleitet hatte, kam plötzlich zu ihnen und steuerte auf Kyll zu. Sie lächelte und nahm die Katze auf den Arm. Sie war ihnen also doch bis hierhin gefolgt. Und Kyll schien das Tier zu kennen. Ob die Begegnung mit Lillyn gar kein Zufall war?


  Schnurrend drehte sie sich einmal um sich selbst, stieß mit ihrem Kopf mehrmals gegen Kylls Hand und sprang dann in Richtung Lillyn. Kyll lächelte zufrieden.


  Derlyn bemerkte, dass Amelie in seinem Schoß doch nicht schlief. Sie sah der Katze blinzelnd hinterher, konnte die Augen aber kaum aufhalten.


  »Tali kennt euer krankes Mädchen.« Mit einem verschmitzten Ausdruck fixierte sie Derlyn. »Sie findet die Verirrten am besten.«


  Ohne zu überlegen antwortete Derlyn. »Dann gibt es viele… Verirrte?« Erschrocken hielt er inne, da er merkte, dass diese sonderbare Sprache einfach aus ihm hervorgekommen war.


  Kyll lachte, als sie seinen wohl völlig verwirrten Gesichtsausdruck sah. »Du hast unser Reden wie ich gelernt. Ich wusste, dass du es wiederfindest.«


  Mit einem verstörenden Gefühl, das ihn forttreiben wollte, ihn aber auch zugleich hier wie angewurzelt sitzen ließ, senkte er den Kopf, starrte das Einzige an, das ihm in diesem Moment Sicherheit bot – Amelie. Blasse Sommersprossen zierten ihre helle Haut, sie waren ihm noch nie aufgefallen. Sie hatte sich ihrer Erschöpfung ergeben und schlummerte nun in seinen Armen. Ihr Anblick beruhigte ihn.


  Derlyn wollte etwas zu Kyll sagen, konzentrierte er sich jedoch auf die fremden Worte, wollten sie nicht hervorkommen. Sie schien trotzdem zu wissen, was ihn bewegte.


  »Ich kenne eure Täler. Ihr verbergt euch und fürchtet den Wald.«


  »Sie fürchten die Schatten!« Wieder floss die Sprache aus ihm heraus. Vielleicht durfte er nicht so viel nachdenken?


  »Schatten?«


  Automatisch schweifte Derlyns Blick zu den Kreaturen, die wie Tiere nah beieinandersaßen. Kyll verstand. »Wie könnt ihr sie fürchten?« Sie schüttelte verständnislos den Kopf.


  Ihre Worte weckten etwas in ihm. Erinnerungen flammten in ihm auf und er konnte sich nicht dagegen wehren, konnte nur die Augen schließen und es annehmen.


  
    Der Wald wirkte in dem dämmrigen Licht wie ein Schattengebilde, doch er ängstigte sich nicht. Jemand führte ihn an der Hand. Er fühlte weiches, warmes Fell und schaute zu seinem Begleiter. Er blieb schemenhaft. Vertraut und sicher war dagegen das Gefühl, das Derlyn verspürte.


    Ein Brüllen erscholl plötzlich hinter ihnen und Derlyn zuckte erschrocken zusammen. Man zog ihn in eine Umarmung, wich mit ihm zurück.


    Unheimliche Stille umgab sie. Als sie der fast lautlosen Tritte gewahr wurden, war es zu spät. Ein massiges Tier schnellte aus einem Gesträuch. Sein helles Fell war schmutzig und eine braune Mähne, die ihn noch größer erscheinen ließ, umgab seinen Kopf. Es fletschte die Zähne, kam langsam auf sie zu.


    Nie zuvor hatte Derlyn sich so sehr gefürchtet! Für den Bruchteil einer Sekunde sah er in die goldenen Augen seines Begleiters und erkannte plötzlich, wer bei ihm war.


    Dann sprang das Tier sie an. Derlyn wurde fortgestoßen, er sah, wie sein Gefährte mit dem Raubtier einen Hang hinunterfiel. Ein heiserer Schrei hallte durch den Wald und Derlyn zerriss es das Herz. Er war ein Kind, aber er würde nicht zulassen, dass dieses Vieh sie tötete. Er stolperte die Erhebung hinunter, nahm einen schweren Ast an sich, den er kaum heben konnte, und schlug auf das Tier ein. Es knurrte unwillig. Derlyn schrie es an. Als es auf ihn zukam, schlug er ihm mit seiner Waffe so fest auf den Hinterlauf, dass es ins Straucheln geriet. Noch einmal schlug er zu und spürte, wie Tränen an seinen Wangen hinunterliefen. Er wollte niemanden verletzen, aber dieses Tier wollte sie töten! Wie ein böser Geist humpelte der Angreifer davon. Derlyn stand zitternd da, ließ den Ast fallen. Er sah zu ihr. Blutend und bewegungslos lag sie da. Derlyn fiel auf die Knie und weinte bitterlich.

  


  Mit einem Aufschluchzen vertrieb er die Bilder, die er seit der Kindheit nicht mehr gesehen hatte. So lange verdrängt, schmerzten sie noch genauso wie zuvor. Obwohl Kyll nicht wissen konnte, was ihn quälte, gab sie ihm einen kurzen Trost, indem sie ihre Hand auf seine legte. Das Knurren des Löwen ließ sich kaum aus seinen Gedanken verbannen.


  
    ERKENNTNISSE
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  Amelie schreckte auf und starrte Derlyn erschrocken an, als sie sah, dass er weinte. Er vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte leise. Nie zuvor hatte sie ihn weinen sehen. Die weißhaarige Frau saß neben ihm und schaute ihn ebenso verwundert an. Amelie streichelte sanft über seinen Handrücken, versuchte seinen Griff zu lösen, doch er schüttelte in stiller Verzweiflung den Kopf. »Derlyn, was ist passiert?«, fragte sie ruhig, auch wenn ihr das Herz bis zum Hals schlug. Als er nicht antwortete und seine ganze Gestalt zu zittern begann, umarmte sie ihn fest. »Derlyn«, wisperte sie und streichelte über seinen Rücken.


  Er löste sich von ihr, versuchte, seine verweinten Augen zu verbergen, stand auf und flüchtete plötzlich, rannte durch das Lager in den Wald. Sie sah ihm verstört hinterher. Dann fachte Sorge in ihr auf. Ihm würde etwas zustoßen, wenn er allein und in diesem Zustand durch den Wald irrte! Sie sprang auf, wollte ihm nacheilen, aber die weißhaarige Frau war schneller. Sie ließ alles fallen und eilte Derlyn nach. Stirnrunzelnd sah Amelie ihr hinterher, begegnete Viktors fragendem Blick. Sie wusste keine Antwort, deshalb setzte sie sich wieder hin, zog die Knie an und versuchte an gar nichts zu denken, was ihr nicht gelang. Ihre Gedanken kreisten um diese Kyll. So hatte Derlyn sie doch genannt, oder? War diese Frau nur hilfsbereit oder steckte mehr dahinter? Und hatte Derlyn eben wirklich in dieser seltsamen Sprache gesprochen, oder war ihr das in ihrem Halbschlaf nur so vorgekommen?


  Der Mann, der Lillyn versorgte, trat langsam näher, hockte sich vor sie hin. Sein schönes Gesicht wirkte ernst, der schwarze Zopf wehte im Wind. »Er erinnert sich«, sagte er leise.


  Also sprechen sie doch unsere Sprache!


  »Woran erinnert er sich?«


  Ein Lächeln umspielte seine Züge. »An sich selbst. Ich heiße Nihl.« Mit diesen Worten richtete er sich auf und ging zurück zum Lagerfeuer.


  »Was meinst du damit?«, rief sie ihm hinterher.


  Nihl winkte sie mit einer kurzen Geste zu sich. Mit einem misstrauischen Blick auf die Schatten stand sie auf und trat nah an die Flammen. Die Hitze fühlte sich wunderbar an. Sie durchdrang jeden Winkel ihres Körpers und Amelie schloss die Augen.


  »Ich merke erst jetzt, wie kalt mir war.«


  Nihl entfernte sich, ging zu den Satteltaschen und holte ein Fell hervor. Sachte legte er es um ihre Schultern. »Damit ist es besser.«


  »Vielen Dank.« Sie kuschelte sich in die Weichheit seiner Gabe. »Nihl, was meintest du, als du sagtest, Derlyn erinnert sich an sich selbst. Das verstehe ich nicht.«


  Der junge Mann starrte ins Feuer und schien zu überlegen. »Er muss begreifen, woher er kommt.«


  »Und du weißt es?«


  Unwillig schüttelte er den Kopf. »Du solltest es nicht von mir erfahren. Gib ihm Zeit.«


  Amelie öffnete den Mund, wollte weiter nachhaken, doch Nihls Blick brachte sie zum Schweigen. Seufzend zog sie das Fell fester um sich. Verstohlen beobachtete sie ihn. Er schaute immer wieder zu den Kranken.


  »Wird Lillyn es schaffen, Nihl?«


  »Willst du wissen, ob sie stirbt oder ob sie den Weg der Shivaja gehen wird?«


  »Ich verstehe nicht.«


  Nihl seufzte, schien aber seine Worte nicht erklären zu wollen. »Sie wird vielleicht leben. Aber nie mehr wie zuvor.«


  Amelie öffnete den Mund, um nachzufragen, ließ es dann aber bleiben. Sie nagte an ihrer Unterlippe. Wollte sie das in diesem Moment wirklich wissen? Der Aufruhr in ihrem Inneren reichte ihr zurzeit, es musste nicht noch mehr hinzukommen. »Alles zu seiner Zeit«, murmelte sie zu sich.


  Nihl lächelte und legte kurz eine Hand auf ihre Schulter. »Das ist ein guter Rat. Ich werde ihn auch für mich nehmen.«


  »Wo ist Derlyn?«, fragte sie nun doch. Ob Nihl ihr etwas sagen könnte?


  Tatsächlich sah er in die Richtung, in die er verschwunden war. »Er muss finden, was er sucht. Derl ist stark, ihm wird nichts zustoßen. Und Kyll ist bei ihm.«


  »Derl?«


  Seine Fingerspitzen fuhren nachdenklich über seine Lippen, als wollte er seine Worte sorgfältig abwägen. »Dies ist der Name, nach dem man ihn zuerst gerufen hat.«


  »Hier? Bei euch?«


  Statt einer Antwort stellte er eine Gegenfrage: »Wie kam er zu den Talmenschen?«


  »Eine Frau namens Ella fand ihn allein im Wald und nahm ihn bei sich auf.« Nihl runzelte die Stirn. Bei näherer Betrachtung fiel Amelie auf, dass er, ähnlich wie Derlyn, leicht androgyne Gesichtszüge hatte. Auch Kyll hatte sie anfangs kaum einschätzen können. Nihl war jedoch breiter gebaut und sie sah, dass er eine flache Brust hatte, da sein Umhang geöffnet war. Trotz der feinen Gesichtszüge und des langen Zopfes strahlte er etwas Männliches aus. Sie hätte in ihm nie eine Frau vermutet. Auch schätzte sie ihn älter ein als sie selbst. Alle Shivaja, die sie bisher gesehen hatte, waren sehr anziehend. Sie sahen anmutiger aus, als die Leute bei ihr zu Hause – wie ein schöneres Abbild. Lag hier Derlyns Ursprung?


  Nihl hielt das Gespräch anscheinend für beendet und ging zu seinem Pferd. Das Tier neigte seinen massigen Kopf zu ihm, stupste ihn an. Er kraulte es sanft und begann, mit einer Art Bürste sein Fell zu säubern.


  Amelie sah ihm eine Weile dabei zu − sie mochte Nihl.


  Lillyn stöhnte leise und Amelie sah besorgt zu ihr, näherte sich zögerlich. Ihre Haut glänzte fiebrig und sie schien Schmerzen zu haben. Amelie kniete sich vor sie, strich Lillyn sanft über das Haar. Im gleichen Augenblick zog sie die Hand zurück, als sie merkte, dass sich einige lange Strähnen in ihren Fingern verhakelten und sich von der Kopfhaut lösten.


  »Oh Lillyn, wie konntest du diese Mutprobe nur so wichtig nehmen«, flüsterte Amelie.


  Sie öffnete die Augen. »Ich wollte… nur einmal… dazu gehören.« Sie seufzte leise, verzog das Gesicht. »Nur einmal… nicht schwach sein.«


  Amelie dachte an ihre Herzschwäche, Tränen schossen ihr in die Augen. »Du bist das mutigste Mädchen, das ich je kennengelernt habe, Lillyn.«


  »Wirklich?«, hauchte die Kleine.


  »Ja.«


  »Ich… Ich hätte auf Jerry hören sollen. Sie wollte mich… nicht von diesem Bach trinken lassen. Wo ist sie jetzt?«


  Ein Lächeln huschte über Amelies Gesicht. »Sieh mal neben dich.«


  Lillyn tastete mit der Hand über den Boden. Als sie ein leises Gurren hörte, versuchte sie sich aufzurichten, doch es gelang ihr nicht. Die Katze erhob sich und schmiegte sich gegen Lillyns Hand.


  »Sie gehört wohl zu diesen Leuten. Und sie hat dich gerettet.«


  »Dann ist sie gar kein Streuner?« Lillyn runzelte verwirrt die Stirn, entspannte sich aber sichtlich, als die Katze sich in ihren Arm legte. »Was hat sie denn dann allein im Wald gemacht?«


  »Sie scheint gespürt zu haben, dass du Hilfe brauchst.«


  Lillyn schluchzte leise auf und Amelie konnte nicht mehr an sich halten. Sie zog das Mädchen in ihre Arme und hielt sie fest an sich gedrückt.


  »Was werden sie mit uns tun, Amelie?«, fragte sie unter Tränen.


  »Sie wollen uns helfen, Lillyn. Wir haben uns geirrt. Ich glaube, die Schatten sind nicht böse.«


  Lillyn schob Amelie etwas von sich. »Ich weiß, sie waren die ganze Zeit bei mir im Wald. Zuerst hatte ich furchtbare Angst, aber… sie haben mir nichts getan.«


  »Bist du deshalb so weit gelaufen?«


  Zaghaft nickte sie und ihre Hand suchte wieder das weiche Fell. Die Katze kam ihrer Aufforderung sofort nach. »Wer sind diese Leute, Amelie?«


  »Ich weiß es nicht, sie scheinen über die Schatten zu befehlen.«


  Nihl kehrte zurück, kniete sich zu ihnen und rührte mit einem Stößel einen Sud in einem Steintöpfchen um. Sein besorgter Gesichtsausdruck ließ in Amelie pure Angst um Lillyn aufflammen. »Was ist denn?«


  Nihl begegnete ihrer Frage mit einem schiefen Lächeln. »Dir bleibt nichts verborgen«, murmelte er, schien aber zufrieden. Er wandte sich Lillyn zu. »Trink das. Das nimmt den Schmerz.«


  Sie gehorchte und ließ sich dann erschöpft zurückfallen. Jede kleine Bewegung schien anstrengend zu sein. Entkräftet schloss sie die Augen. Die Katze wich nicht von ihrer Seite.


  Nachdenklich betrachtete Nihl sie. »Ich hätte gesagt, das Mädchen schafft es nicht«, wisperte er, »aber Tali denkt anders.«


  Erschrocken starrte Amelie ihn an. »Hättet ihr sie dort gelassen? Wenn… ihr Tod… sicher wäre?«


  Nihl schüttelte vehement den Kopf. »Wir lassen nur die Menschen dort, die sich weigern uns zu folgen. Sehr viele fürchten sich.«


  Amelies Blick schweifte umher. Das erste Mal verstand sie wirklich, dass sich diese fremden Menschen um die Verseuchten kümmerten. Die Einzige von ihnen, die noch aufrecht saß, war die Frau, mit der sie in den Ruinen geredet hatten. Obwohl ihre Vergiftung schon weiter fortgeschritten sein musste als Lillyns – Amelie vermutete das, weil das Sprachzentrum der Fremden bereits angegriffen gewesen war – schien sie weitaus stärker zu sein.


  Nihl musste gesehen haben, worüber sie nachdachte, denn er sagte: »Eure Freundin ist schwach.«


  »Vielleicht liegt es an ihrem Herzen. Es ist nicht gesund.«


  Nihl reagierte sofort, legte seine Hand prüfend auf Lillyns Brustkorb. Sie schlief bereits und Nihl seufzte leise.


  Viktor näherte sich ihnen, er schien todmüde zu sein, sein Gesicht war von Resignation gezeichnet.


  »Sie braucht Weißdorn«, sagte Viktor heiser.


  »Seri ist unsere Heilerin und weiß um alle Kräuter. Wie sieht die Pflanze aus?«


  »Es sind sommergrüne Sträucher oder kleine dornige Bäume«, erklärte Viktor. »Die Blätter sind meist eingeschnitten, die weißen Blüten wachsen in Rispen. Sie tragen im Herbst rote Beeren.«


  Nihl nickte verstehend. »Hier wächst der weiße Herzdorn nicht. Seri hat aber das Kraut, denn unsere Mutter braucht es.«


  »Eure Mutter?«, hakte Amelie nach.


  Nihl winkte ab. »Es ist ihr Stand bei uns, sie war sehr weise. Nun zerfällt ihr Geist.«


  »Viktor hast du denn für Lillyn keine Medikamente mitgenommen?«


  Der Arzt sah schwermütig auf das vergiftete Mädchen. Er schüttelte nur leicht den Kopf. Amelie betrachtete ihn verwirrt, dann begriff sie plötzlich. »Du hast nie gedacht, dass wir sie finden, nicht wahr? Du hast ihr gar keine Chancen ausgerechnet.«


  Getroffen blinzelte Viktor zu ihr hin, sie sah Tränen in seinen Augen. Stumm stand er auf und setzte sich allein ans Feuer. Amelie wollte ihm wütend nachgehen, doch Nihl hielt sie am Arm fest.


  »Dein Freund hat zu viele sterben sehen«, sagte Nihl leise.


  »Aber ich will Lillyn nicht sterben lassen!«


  »Manchmal hat man keine Wahl. Ishvaja entscheidet… und Lillyn.«


  »Ishvaja? Wer ist das?« Amelie setzte sich wieder zu ihm, nahm Lillyns schlaffe Hand.


  »Ishvaja ist alles… der Wald, das Land, der Himmel.«


  »Du meinst… Gott?«


  Nihl lächelte. »Dieser Name bezeichnet ein Wesen, dem immer wieder Worte in den Mund gelegt wurden. Vielleicht vergesst ihr diese Bezeichnung und schaut genauer hin.«


  Amelie schnaubte leise. »Wo war dein Ishvaja, als die halbe Menschheit getötet wurde, als alles zerbrach?«


  Für einen Augenblick sah Nihl sie traurig an. »Ishvaja musste mit ansehen, wie der Mensch alles zerstörte… und trauert noch heute darum.«


  Ein Stich fuhr in Amelies Herz. Wie der Splitter im Märchen der Schneekönigin setzte sich die Scherbe in ihr Herz und ließ es aufschmerzen. Nihl hatte Recht. Gott oder Ishvaja waren nicht verantwortlich für die Taten der Menschen.


  »Ishvaja gab euch dies als Zuhause und ihr habt es fast getötet.«


  »Die, die vor mir waren, haben es fast getötet«, widersprach Amelie leise.


  »Ja, das stimmt.«


  »Wird sich je alles wieder erholen, Nihl?«, fragte Amelie voller Trauer.


  Er richtete sich auf, zog Amelie hoch und zeigte mit einer weitläufigen Geste auf die Umgebung.


  »Sieh dich um, Amelie. Ishvaja heilt längst, hat uns gerettet.«


  Das Leben in diesen Wäldern blühte in voller Pracht. Aber gehörten die Menschen noch hierher? Eingepfercht in sichere Täler hatten sie sich ihrer Freiheit beraubt, immer mehr ihre Würde verloren. Nie zuvor hatte sie dies so klar gesehen. Erst jetzt, als sie die Freiheit dieses so anderen Volkes zu begreifen schien, wurde es ihr bewusst.


  Tränen verschleierten ihren Blick und Nihl legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich glaube, die Menschen haben damals vergessen zu leben.«


  Amelie sah ihn an. »Aber haben sie es mittlerweile gelernt oder versagen sie immer noch?«


  »Ich sehe deinen alten Freund und auf ihm lastet eine tiefe Schuld, die ihn niederdrückt. Er wird es wohl nicht mehr lernen. Aber ich sehe dich und habe Hoffnung.« Er strich ihr sachte über die Wange.


  Ein wenig kläglich lachte sie auf. Doch eine drängende Frage mischte sich in ihre verwirrenden Gefühle. »Wer seid ihr? Und wo kommt ihr so plötzlich her?«


  »Du wirst es erfahren.« Nihl grinste. »Alles zu seiner Zeit.«


  Amelie schnaufte belustigt auf, als er ihre eigenen Worte verwendete. Dann fiel ihr noch eine Frage ein. »Ist Ishvaja ein Gott oder eine Göttin?«


  »Ishvaja ist alles.«


  
    BAUMWIPFEL
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  Derlyn hockte mit angezogenen Knien hoch oben auf dem Ast einer riesigen Eiche und hatte die Arme fest um die Beine geschlungen, als könne er sich so auf irgendeine Weise zusammenhalten. Die inneren Bilder verebbten immer mehr, doch sie hinterließen ein Gefühl, das ihn förmlich zerriss. Alle Erinnerungen begriff er noch nicht, aber er war sich mittlerweile sicher, dass er hier, bei diesen Menschen, die ersten Jahre seines Lebens verbracht hatte.


  Als er Kylls weißhaarigen Schopf erspähte, sah, wie sie zu ihm heraufkletterte, wäre er am liebsten geflüchtet. Aber er blieb.


  Kyll hatte sich ihres Mantels entledigt und trug nur ein ärmelfreies Ledershirt und die enge Hose dazu. Ihr helles Haar wehte in einer aufkommenden Brise und verlieh ihr etwas Mystisches. Gespannt wartete er auf das, was sie sagen würde. War sie hier, um ihn zurück zum Lager zu bringen?


  Sie sagte nichts, hockte sich neben ihn in die Astmulde und schaute auf die sich wiegenden Zweige und Blätter. Derlyn genoss diese Stille und atmete seufzend ein. Sie saßen hier oben, bis die Dämmerung hereinbrach. Erst als ein größeres Tier um das Lager schlich, richtete sich Derlyn alarmiert auf.


  Kurz berührte Kyll ihn an der Hand. »Die Shivaja‘na werden sie beschützen.«


  Die besondere Silbe im Namen des Volkes weckte erneut eine Erinnerung in ihm. Er wusste, dass dieses ‘na für etwas stand, das zuvor da gewesen ist.


  Derlyn beobachtete, wie die Schatten sofort ausschwärmten und das Raubtier vertrieben.


  »Wer sind sie?«, durchbrach Derlyn das neue Schweigen.


  »Du wirst es selbst sehen müssen, Derl.«


  »Das wird aus den Kranken, nicht wahr? Ich hab das Fell des Mannes gesehen, den ihr aus der Stadt geholt habt.«


  »Nicht aus allen, die das Gift in sich tragen. Viele sterben, weil sie nicht stark genug sind. Diesem Mann haben wir geholfen, aber er wollte seine Gefährtin nicht allein lassen, er blieb bei ihr, bis sie starb. Auch in ihm lebt die Furcht.«


  »Vor den Schatten?«


  »Das ist ein sehr dunkler Name, Derl.«


  »Ich heiße Derlyn«, wisperte er leise. »Meine Mutter hat mir den Namen gegeben.«


  »Deine Mutter war eine andere, aber ich verstehe, was du sagen willst. Wir nannten dich Derl. Vielleicht hast du ihr das gesagt und sie hat den Namen… vollendet?«


  Ihm wurde bewusst, dass Kyll in der Sprache der Menschen redete. »Du kannst unsere Sprache also doch.«


  »Natürlich, Mutter hat es uns beigebracht, dir doch auch. Obwohl du lieber die Worte der Shivaja ausgesprochen hast.«


  Derlyn wusste nicht genau, wen sie mit Mutter meinte, sie sagte es so seltsam. »Das ist lange her…«, murmelte er.


  »Zwölf Jahre.«


  »Wie alt war ich?«


  »Ich habe fünf Winter mit dir erlebt.«


  Derlyn realisierte, was Kyll gesagt hatte: … mit dir erlebt.


  »Sind wir zusammen aufgewachsen? Wieso erkennst du mich nach all der Zeit?«


  »Du weißt all das nicht mehr?« Kyll schaute ihn betroffen an. »In unserem Volk ist dein Name immer wach gehalten worden und für mich ist dein Gesicht unvergessen, auch wenn es nun erwachsener ist.«


  Als Derlyn nichts erwiderte – er konnte es einfach nicht nach diesen Worten – fuhr sie fort: »Ja, wir wuchsen zusammen auf.«


  »Ich habe von dir geträumt, immer wieder«, gab Derlyn leise zu.


  Kyll lächelte und schaute ihn von der Seite an. »Dann hast du mich ja nicht ganz vergessen.« Sie erhob sich und streckte ihm die Hand hin. »Kannst du es noch?«


  »Ich verstehe nicht.« Trotzdem ergriff er ihre Hand und sie zog ihn hoch. Verschmitzt neigte sie den Kopf zur Seite – und ließ sich plötzlich fallen. Derlyn schnappte erschrocken nach Luft. Dann sah er, wie sie geschickt im Fall nach einem Ast griff und sich auf einen der anderen Bäume schwang. Sein Blick glitt nach unten zu Amelie, sie saß bei Lillyn und sprach mit einem der Shivaja. Kyll stand auf dem anderen Baum und wartete auf ihn. Er wagte keinen Sprung wie sie, kletterte aber geschickt über die Wipfel zu ihr. Ein lautes Lachen brach aus ihr hervor und Derlyn blickte sie verwirrt an. »Was ist denn?«


  »Es ist schön zu sehen, dass du noch derselbe bist. Du mochtest das Fallen noch nie. Komm!«


  Die milchige Sonne ging unter und Derlyn sah Nebel aufsteigen. In diesem langsamen Lichtwechsel passten sich seine Augen vollendet an und auch wenn sich die Umgebung verdunkelte, schien er jeden Funken Helligkeit aufzusaugen, ihn zu reflektieren. Der Feuerschein des Lagers, aber auch der aufgehende Mond halfen ihm. Ein zarter Grünschimmer überfloss nun die Pflanzenwelt und Derlyn wusste, dass andere Menschen dies nicht wahrnehmen konnten. Er strich über ein Blatt, dessen Oberfläche sich fast samtig anfühlte. Diese Sicht ermöglichte es ihm, Kyll zu folgen.


  Sie kletterten über die Wipfel der Bäume, die in diesem Teil des Waldes nicht so hoch, aber sehr breit gewachsen waren. Die Äste wirkten wie schmale Wege. Derlyn konnte nicht anders, als zu lächeln. Hier erfüllte sich der Traum, der seit Jahren eine heimliche Sehnsucht in ihm weckte. Das geheimnisvolle Leuchten der Natur umgab ihn wie ein Schutzschild. Er sah in die obersten Blätter und Zweige der Buche. Sie wiegten sich im seichten Wind, der Schein des Mondes mischte sich mit dem Grün.


  Kylls weißes Haar tanzte in dieser Brise, ihr Ausdruck wirkte für ihn unergründlich. In diesem Augenblick wünschte er, Amelie könnte sehen, was er sah. Wieder blickte er zurück, doch das Einzige, das er noch erkennen konnte, war das flackernde Licht des Lagerfeuers, das zwischen den Sträuchern hervorblitzte. Kyll trat näher, nahm seine Hand und führte ihn weiter.


  »Wohin gehen wir?«, wollte er wissen.


  »Bist du müde?«


  Derlyn schüttelte den Kopf. Aufgeregt traf es eher.


  »Ich möchte dich auf andere Wege führen. Bitte komm mit mir.«


  Er stockte. »Ich möchte Amelie nicht allein lassen.«


  »Das Mädchen?« Es bedurfte keiner Antwort – sie wusste es. »Die anderen werden nur den Bodenpfad nehmen, wir treffen sie bald wieder.« Kyll seufzte leise und wechselte plötzlich in die Sprache der Shivaja. Ihr Gesicht verriet wahre Trauer. »Versteh meine Bitte nicht falsch. Ich wartete auf dich, weil… du mein Bruder bist.«


  Erschrocken blinzelte Derlyn. Ein Gefühl wie aus eisigem Wasser floss durch seine Sinne. Wie betäubt starrte er Kyll an.


  »Ich weiß, unsere Haarfarbe ähnelt sich nicht.« Sie lachte bitter. »Ich war die Erste von uns allen. Warum mein Haar keine Farbe trägt, weiß ich nicht. Aber es schimmert, als ob darin die Gifte des Todes gefangen sind.«


  Ich habe meine Schwester vergessen! Nur dieser Satz beherrschte Derlyns Gedanken. Tränen schossen ihm in die Augen und er brachte nicht ein Wort hervor.


  Zaghaft näherte sich Kyll, hob die Hand und strich im sachte über die Wange. »Es erfüllt mich mit Glück zu sehen, dass diese Menschen dich aufgenommen haben, bevor dir etwas geschehen konnte.«


  »Ich… Ich habe euch… vergessen!«, sagte Derlyn heiser und ignorierte die Träne, die an seiner Wange hinunterlief. Kyll wischte sie zärtlich fort.


  »Du warst noch so jung.«


  Eine Gestalt kletterte hinter ihnen die Buche hinauf. Derlyn wich im ersten Moment etwas zurück, als er die goldenen Augen sah, dann riss er sich zusammen und löste sich vollends von der Angst der Menschen. Der Schatten… nein, der Shivaja’na kroch auf allen Vieren zu ihnen. Sein Gebaren wirkte wie das eines Tieres, der Blick sagte jedoch etwas völlig anderes.


  Derlyn ließ sich auf den Ast gleiten, direkt vor das Wesen, das ihm auf eine besondere Art vertraut war. Zaghaft streckte der Shivaja’na seine Hand zu ihm aus. Derlyn ergriff sie. Die Gliedmaßen wirkten schmal und zerbrechlich, schienen aber durch das Fell geschützt. Es fühlte sich an wie der Pelz des Fuchses, den einer der Barrierenarbeiter vor langer Zeit tot am Wall gefunden hatte. Viktor hatte das Fell damals präpariert und ihm geschenkt. Derlyn liebte die Weichheit, die darin verborgen war. Bisher hatte er nie wirklich sagen können, woran es ihn erinnerte. Jetzt wusste er es. Ohne darüber nachzudenken vergrub er seine Hand im weichen Fell des Shivaja’nas, fuhr sachte über dessen Schulter. Er gab ein leises Gurren von sich, als würde er etwas sagen wollen.


  »Tom erinnert sich an dich«, sagte Kyll mit einem Lächeln.


  Der Name weckte eine Empfindung in ihm, die Derlyn nicht greifen konnte. Würde er diesen einen von den anderen unterscheiden können? Ja, das würde er. Er sah, dass Tom trotz des Pelzes prägnante Gesichtszüge trug. »War dies auch… sein Menschenname?«


  »Ja.«


  Tom strich über Derlyns Wange, wandte sich abrupt ab und kletterte so schnell vom Baum, dass Derlyn ihn innerhalb von Sekunden nicht mehr sehen konnte.


  »Warum haben sie ein Fell?«, fragte Derlyn.


  »Mutter hat das anfangs auch nicht verstanden. Sie hat versucht, es ihm abzuschneiden. Aber die Haut darunter ist verändert und so empfindlich, dass sie ohne das Fell die Sonne nicht mehr verträgt.«


  »Ist es deine… unsere Mutter, Kyll?«


  Seine Schwester lachte, der Laut verklang wie ein Echo. »Nein, wir nennen sie so. Du wirst erkennen, warum.«


  »Ich erinnere mich nicht an sie«, sagte Derlyn nachdenklich.


  Mit einem Seufzer zuckte sie die Schultern.


  »Wissen sie, dass sie einst Menschen waren?« Insgeheim fürchtete Derlyn die Antwort. Wenn ja, würden sie es als Fluch oder als Segen empfinden?


  »Wir sind uns nicht sicher. Ich glaube aber nicht. Sie verändern ihr Verhalten während der Wandlung, die manchmal Monate dauert, bis sie vollendet ist. Aber eines geschieht schnell: Haben sie das Sprechen verlernt, werden sie zu…« Sie stockte, schien es nicht aussprechen zu wollen.


  »Tieren?«, fragte Derlyn mit gesenkter Stimme.


  Kyll nickte traurig und wechselte das Thema. »Willst du jetzt zurück zu dem Mädchen? Oder wirst du mir in dieser Nacht folgen?«


  Derlyn atmete tief durch. »Ich komme.«


  Kyll führte ihn über die Wipfel in ein wahres Zauberreich. Hier oben gab es geheime Pfade. Breite Äste bildeten die Wege, scheinbar unzerstörbare Ranken die Verbindungen zu den einzelnen Bäumen. Über allem lag der Schimmer der Pflanzen, den Derlyn in diesem Ausmaß noch nie wahrgenommen hatte. Im Tal gab es natürlich auch Bäume und Pflanzen, doch mit dieser Vielfalt konnte man es nicht vergleichen. Nur wenn er oben auf der Barriere gesessen hatte, war die Ahnung in ihm gekeimt, was in den Wäldern außerhalb auf ihn wartete.


  Feiner Regen drang durch die Baumkronen und Derlyn blieb stehen, hielt sein Gesicht in die feuchte Luft. Er spürte, dass Kyll auf ihn wartete. Er begegnete ihrem Blick und erwiderte ihr Lächeln.


  Der Schauer wischte jede Erinnerung an die chemischen Dämpfe fort, der Geruch von Erde und Laub überlagerte Derlyns Sinne. Die Gedanken an die Ruinen verblassten und ein Gefühl erwachte in ihm, das er in der Intensität noch nie verspürt hatte – zu Hause zu sein. Hier fühlte sich Derlyn angenommen. Der Spott der Jugendlichen im Tal blieb für immer hinter ihm zurück. Ein Lachen brach aus ihm hervor, das er kaum bändigen konnte. Kyll stimmte mit ein, fasste seine Hand und rannte elfengleich mit ihm über die geheimen Pfade der Shivaja.


  Sie sahen, wie sich der Himmel wandelte. Da erst bemerkte Derlyn, wie viele Stunden sie nun schon durch die Wipfel tanzten. Nur so konnte er dies bezeichnen, wie einen Tanz.


  Der erwachende Morgen ließ die Erinnerung an Amelie mit Macht zurückkehren. Ein Stich fuhr ihm ins Herz. Was würde sie denken, wenn er mit Kyll zu den anderen stieß. Ob sie sich sorgte? Natürlich! Was für ein Gedanke. Ihm wäre es schließlich genauso ergangen.


  »Wir sollten zurück, Kyll.«


  Die Shivaja wandte sich ihm zu. »Wir werden sie treffen, wenn die Sonne am östlichen Hügel aufgeht.«


  Derlyn folgte ihr noch eine Weile, bis sie stockte und wortlos nach unten zeigte.


  Das erste Mal sah er inmitten des Waldes Spuren der alten Welt. Kilometerlang schlängelte sich ein grasüberwachsener Weg durch die Bäume. Nur an vereinzelten Stellen blitzte etwas Helleres hervor, was eine Straße erahnen ließ. Verrostete Autowracks reihten sich hintereinander. Die Natur forderte gnadenlos ihr Recht und man konnte die ursprüngliche Form der Wagen kaum noch ausmachen, so sehr waren sie von Pflanzen überwuchert. Kyll stieg langsam nach unten, schaute sich nervös um.


  »Was ist los?« Derlyn sprach aus einem Impuls mit gesenkter Stimme.


  »Hier droht Gefahr, denn wir durchqueren ihr Gebiet.«


  »Wer ist ihr?«


  »Wir gaben ihnen keinen Namen.«


  
    DER DUNKLE WEG
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  Amelie trottete hinter den Reitern her. Lillyn saß vor Nihl, konnte sich aber kaum aufrecht halten. Der Trupp kam wegen der Kranken nur langsam voran, die Schatten waren schon vor einiger Zeit ausgeschwärmt.


  Derlyn und Kyll blieben verschwunden. Zuerst sorgte sie sich furchtbar, aber Nihl beruhigte sie. Trotzdem fühlte sich Derlyns Abwesenheit wie ein Stachel an, der sich immer weiter in ihr Herz bohrte. Sie wollte ihm nahe sein, seine Stimme hören, ihn sehen, berühren…


  Ihre Tränen drängte sie zurück, statt der Traurigkeit kam nun Wut auf – Wut auf diese Frau, die Derlyn plötzlich einfach für sich beanspruchte! Zornig trat sie einen Zapfen weg und fing sich damit einen verwunderten Blick von Nihl ein. Es war ihr egal. Dann stockte sie, blieb stehen. Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen über die Bäume und Hügel in der Ferne, erhellte einen skurrilen Ort, der sich vor ihnen ausbreitete. Das Morgenlicht ließ die Feuchtigkeit aufglitzern und verwischte das düstere Bild. Autowracks standen zu Hunderten auf einer Straße, die kaum noch als solche zu erkennen war.


  Nihl gab das Zeichen zum Halten.


  Amelie ignorierte dies und ging langsam zu den Artefakten der alten Welt. Ein Auto, an dem man noch schwach eine rötliche Lackierung sehen konnte, war mit einem Strauch so sehr verbunden, dass sie ihr untrennbar erschienen. Die Oberfläche sah verbrannt aus. In dem Wagen sah sie bleiche Knochen. Auf dem kleineren Extrasitz im hinteren Teil des Fahrzeugs sah sie die Überreste eines Kindes, das dreißig Jahre in dieser außergewöhnlichen Umwelt konserviert worden war. Amelie schlug erschrocken die Hand vor den Mund und wich zurück.


  Jemand berührte ihren Arm, sie wandte sich um und stolperte fast gegen Nihl, der sie sanft fortzog.


  »Was ist hier passiert?!« Ihre Stimme brach und sie erkannte, dass jedes Auto ein Grab war.


  Nihl schaute auf Viktor, der wie versteinert dastand und keinen Schritt weiterging. »Erzähl du es ihr.«


  Er stieg wieder auf sein Pferd und ließ Amelie mit Viktor allein. Sie ging langsam auf ihn zu. Er senkte den Kopf.


  »Man hat versucht, die ersten Flüchtenden aufzuhalten«, sagte Viktor unendlich leise. »Die Krankheit sollte eingedämmt werden.«


  »Ich dachte, es wäre eine Vergiftung?«


  Viktor atmete rasselnd ein. »Wir waren nicht mehr sicher…«


  »Was habt ihr hier getan?«, hauchte Amelie und fürchtete die Antwort mehr als alles andere, konnte dem aber trotzdem nicht entrinnen.


  Viktor starrte zu den Autowracks. »Die Regierung hat sie alle getötet – um sie aufzuhalten.«


  Mit einem tiefen Gefühl der Leere drehte Amelie sich weg. Das Wie wollte sie nicht wissen.


  Die Stimmung in der Gruppe kippte und Amelie krochen Schauer über die Haut. Angst lag über allem. Selbst Nihl schaute sich mit unbehaglichem Gesichtsausdruck um. Er rief den anderen Berittenen leise etwas zu und sie bildeten eine Formation um die Kranken. Ein Pfiff holte die Schatten zurück, die nun wie Geister aus den Tiefen der Wälder erschienen.


  Wo ist Derlyn?! Noch mehr als eben wollte sie ihn bei sich haben. Unsicher schaute sie sich um. Tränen schossen ihr in die Augen, als nach wie vor keine Spur von ihm zu sehen war.


  Plötzlich dröhnte ein ihr unbekanntes Geräusch über die Lichtung. Nihl gab hastig ein Zeichen und sie zogen sich zurück in die Wälder. Einer der Schatten schaute in die Baumkronen, schien diesen Ruf zu ignorieren. Amelie folgte seinem Blick und sah die weißhaarige Frau mit Derlyn. Sie kletterten wie Baumnymphen hastig die große Eiche herunter.


  Amelies Aufmerksamkeit richtete sich auf die andere Seite der Straße, die weit in das Gehölz einschnitt. Auf der freien Nebenspur tauchten zwei seltsame Gefährte auf. Donner hallte durch den Wald und ein Geschoss sauste an Amelie vorbei. Wie gelähmt starrte sie auf die seltsamen Gestalten, die mit zwei Fahrzeugen herangebraust kamen. Sie waren oben geöffnet und jeweils einer richtete stehend eine Waffe auf die Gruppe.


  Derlyn war endlich bei ihr angekommen, packte sie am Arm und nahm sie mit sich, in die Sicherheit der Bäume.


  Amelie sah, dass es Menschen waren, die bewusst auf die Schatten zielten. Die Shivaja verteilten sich, zogen lange Dolche hervor und Amelie beobachtete ängstlich die Wandlung der vorher so sanft wirkenden Wesen. Die Schatten flüchteten in Panik vor den Geschossen, die Amelie nicht einmal sehen konnte.


  Eines der Fahrzeuge hielt und drei Männer stiegen aus, peilten ihre Opfer nun gezielter an. Nihl und Kyll stürmten auf sie zu und versuchten zu verhindern, dass sie ihre lauten Waffen abfeuerten.


  Waren das Gewehre?


  So etwas kannte Amelie nur aus Schulbüchern. Aus dem Tal hatte man derartige Schusswaffen verbannt.


  Es gab ein Gerangel. Ein Auto fuhr Nihl fast an und der Shivaja stolperte zurück. Ein Mann mit grausamem Ausdruck hatte den Schatten eingekeilt, der Derlyn beobachtet hatte.


  Derlyn sah ebenso geschockt wie sie auf die Szene, zuckte zusammen, als der Fremde dem Schatten das Gewehr an den Kopf presste. Wie von der Tarantel gestochen rannte Derlyn zu der Szene, griff ein.


  Amelie schaute mit offenem Mund zu, wie er dem Mann die Waffe aus der Hand schlug und mit ihm kämpfte. Der Schatten verschwand im Wald. Derlyn hatte keine Chance, aber Kyll stieß von hinten ihren Dolch in den Rücken des Angreifers. Sie machte Nihl ein Zeichen und zerrte Derlyn mit sich. Hals über Kopf flüchteten sie zurück in die Undurchdringlichkeit des Waldes. Die Männer verfolgten sie anscheinend nicht, sondern blieben bei ihren Autos.


  Viktor kämpfte sich durch das Chaos. Eine Trage war zerbrochen, Lillyn konnte sich kaum auf dem Pferd halten, Nihl hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Arm und Kyll schien fassungslos. Amelie beobachtete alles, konnte aber nicht wirklich reagieren.


  »Amelie?« Derlyn tauchte sorgenvoll vor ihr auf. Sie erinnerte sich daran, dass er die ganze Nacht mit dieser anderen fort gewesen war. Sie hatte ihn doch bereits verloren.


  »Lass mich in Ruhe«, sagte sie schwach.


  Derlyn blinzelte, wirkte verwirrt, trat aber langsam zurück. Er drehte sich weg und sprach mit Kyll. Sie redeten teils in ihrer Sprache, wechselten aber auch in die der Shivaja.


  Viktor schien die Geduld verloren zu haben, sein wütender Ruf hallte durch dieses Durcheinander und alle starrten ihn an. »Was war das, verdammt?!«


  Kyll fasste sich als Erste. »Das waren Feinde!«, spie sie hervor.


  »Das habe ich gesehen.«


  »Sie kommen von der anderen Seite aus einem Dorf und greifen uns an, töten jeden Schatten, den sie mit ihren Donnerwaffen zu fassen kriegen«, fauchte Kyll.


  Stille legte sich über alle.


  »Kommen daher… die Vergifteten aus der Stadt?«, hakte Viktor nach.


  Amelie sah, wie Kylls Hände zitterten. Noch immer umklammerte sie ihren langen Dolch. »Sie verbannen jeden, der nicht nach ihren bösen Regeln lebt. Ihr Zuhause ist nicht sicher, weil sie die Bäume fällen. Die Erde ist verunreinigt und die Menschen sehen es nicht. Die Kranken werden fortgeschickt.«


  »Und ihr… helft ihnen?«, fragte Amelie zaghaft.


  Kyll nickte knapp, senkte den Kopf.


  Ein leises Keuchen ließ alle innehalten. Nihl brach plötzlich in die Knie und Viktor eilte zu ihm. Er untersuchte seinen Arm und holte Derlyn zu Hilfe.


  »Er ist ausgekugelt. Wir müssen ihn einrenken.«


  Angst lag in Nihls Augen. Als Viktor fachmännisch den Arm wieder in die richtige Position renkte, schrie der Shivaja leise auf. Blass richtete er sich wieder auf und hielt sich die Schulter. Kyll ging zu ihm, sie schien sehr besorgt.


  »Müssen wir denn genau da durch?«, fragte Amelie.


  Kyll drehte sich zu Amelie herum. »Der dunkle Weg teilt das ganze Gebiet«, erklärte sie leise.


  Ungelenk stieg Nihl auf sein Pferd und sagte etwas, das Amelie nicht verstand. Nihl suchte Augenkontakt zu ihr. »Wir locken sie fort«, übersetzte er. Einhändig lenkte er das Pferd herum. Die anderen lösten die Tragen.


  »Nihl!« Kylls Ruf ließ den Shivaja innehalten. Ein kurzer Disput entstand zwischen beiden, dem Amelie nicht folgen konnte. Mit einem tiefen Seufzen ließ Nihl sie ziehen und stieg wieder ab. Schweigend half er den Kranken auf drei verbliebene Pferde, Viktor nahm Lillyn wie ein Kind auf den Rücken.


  »Wir müssen schnell sein, wenn wir den dunklen Weg überqueren. Vor allem dürfen sie die Schatten nicht sehen. Sie werden versuchen, über die Baumkronen zu springen.«


  Ein letztes Mal sah sich Kyll um, schaute Derlyn mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck an und in Amelie flammte pure Eifersucht auf.


  Der dumpfe Hufschlag der Pferde entfernte sich, als Kyll und ihre Shivaja provokant zum dunklen Weg ritten. Erneut ertönten Schüsse und das Dröhnen der Motoren.


  »Sie fahren alte Jeeps«, sagte Viktor. »Man hätte die Waffen doch nicht zurücklassen sollen.«


  Amelie wich jeglichen Blicken aus und folgte Nihl, der eines der Pferde führte. Derlyn eilte ihr nach.


  »Was hast du, Amelie?«


  »Nichts.« Sie ließ ihn stehen, auch wenn ihr Herz begann zu schmerzen.


  ***


  Kyll preschte voran und spürte, wie die Dunklen sich an ihre Fersen hefteten. Nala, ihr Pferd, zog nervös an den Zügeln und sie konnte es kaum in die richtige Richtung führen. Ihre Hand krallte sich in das lange Fell. Rasch sah sie sich um. Es funktionierte! Die beiden Fahrzeuge folgten in irrsinniger Geschwindigkeit.


  »Schneller!«, schrie sie den anderen zu.


  Die Geschosse flogen viel zu nah an ihren Köpfen vorbei. Nala kam ins Straucheln und wich nur mit Mühe einem der alten Metallteile aus. Wieder donnerten die Waffen. Nala zuckte plötzlich zurück und bäumte sich auf.


  Nein!


  Ihr Pferd brach in die Knie und Kyll wurde seinem Rücken geschleudert. Sie prallte hart gegen eines der metallenen toten Wracks. Keuchend richtete sie sich auf und robbte zu Nala.


  Ihre Gefährten zögerten erschrocken.


  Nala versuchte sich aufzurichten, scheiterte aber. Ein klagendes Wiehern ließ Kylls Herz fast stehenbleiben. Schluchzend umarmte sie den Hals des Pferdes. Ihre Tränen benetzten das Fell der Stute, die nun immer mehr erschlaffte. Das Geschoss war in ihre Seite eingedrungen. Blut quoll hervor und Kyll fühlte keinen Herzschlag mehr.


  Plötzlich spürte Kyll etwas Hartes an ihrem Kopf. Doch sie fürchtete die Dunklen nicht – mit einer schnellen Bewegung stieß sie den Metalllauf der Waffe beiseite, zog ihren Dolch und stürzte sich mit einem Schrei auf den Menschen. Sein zerzaustes Haar mischte sich mit dem Bart, den er trug. Sein Schweiß stieg Kyll übel riechend in die Nase.


  Sie wurde am Haar gepackt und fortgerissen.


  »Reitet fort!« Würde ihr Ruf die anderen Reiter erreichen? Das Letzte, was sie hörte, waren die sich entfernenden Hufschläge und weiterer Donnerschlag. Dann traf ein Schmerz sie am Kopf und eine schwarze Wand stülpte sich über sie.


  
    LEISE VERZWEIFLUNG
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  Mit klopfendem Herzen beobachtete Derlyn, wie seine Schwester und die anderen diese aggressiven Menschen fortlockten. Über ihm kletterten die Shivaja’na in die Bäume, sprangen oder schwangen sich an Ranken auf die andere Seite. Derlyn sah, dass einige durchaus zögerten, denn die Entfernung war beachtlich. Er atmete erleichtert auf, als sich auch der Letzte in dem anderen Waldgebiet befand. Mit Unbehagen dachte Derlyn an den brutalen Gesichtsausdruck des Mannes, der Tom einfach hatte erschießen wollen.


  Der junge Shivaja, den seine Schwester Nihl genannt hatte, führte sie rasch durch die Autowracks, die Tragen ließen sie zurück. Derlyn stützte den Mann, der bereits Fellansätze trug. Er hatte anderen den Vortritt gelassen, sich geweigert auf das Pferd zu steigen. Für einen Moment blickte Derlyn in seine Augen. Das Blau wurde immer mehr von goldenen Sprenkeln verdrängt.


  »Kannst… du noch sprechen?«, fragte Derlyn leise.


  Der Mann schüttelte den Kopf, betrachtete das Fell, das auf seinem Arm wuchs. Der Ausdruck seines Gesichtes spiegelte Verzweiflung und Trauer.


  »Ich… Ich glaube, es wird jetzt alles gut«, wagte Derlyn zu sagen. Im Blick seines Gegenübers war jedoch jede Hoffnung erloschen.


  Vielleicht war es wirklich besser, wenn er den Mund hielt, dachte Derlyn. Er sah zu Amelie. Sie schien sich zu weigern, ihn auch nur anzusehen. Er musste mit ihr sprechen.


  Die Sonne wanderte über den Horizont und mit Unbehagen wartete Derlyn auf die Reiter und auf seine Schwester. Als er endlich Hufschläge hörte, Kyll aber nicht unter den Reitenden sah, stockte ihm fast das Herz. Ein blonder Shivaja redete so schnell auf Nihl ein, dass Derlyn nur die Hälfte verstand. Nihl schien für einen Augenblick wie gelähmt. Trotzdem musste Derlyn wissen, was passiert war.


  »Nihl, was ist mit Kyll?!«


  Der Shivaja wirkte völlig geschockt.


  »Nihl!«


  »Sie haben Nala erschossen… und Kyll mitgenommen«, brachte er nur heiser hervor.


  »Wer ist Nala?«


  Nihl starrte zu einem Baum, blinzelte und leckte sich über die Lippen. »Ihr Shrasa… Ihr Pferd.«


  Derlyn brachte kein Wort heraus, der Schreck fuhr ihm derart in die Glieder, dass er wie betäubt dastand.


  Als sich Nihl völlig unerwartet umwandte und den Blonden fast von seinem Pferd zog, zuckte Derlyn erschrocken zusammen. Der andere ließ ihn gewähren und Nihl zog sich mühsam auf das Pferd, riss mit dem gesunden Arm die Zügel herum. Eine Frau mit Haaren wie aus Feuer verstellte ihm den Weg. Sie sprach bedacht und ruhig zu Nihl, so dass Derlyn ihren Worten folgen konnte.


  »Ich weiß, dass sie deine Gefährtin ist. Aber du hilfst ihr nicht, wenn du ihnen überstürzt hinterher reitest. Sie würden dich sofort töten, Nihl!«


  Er war Kylls Gefährte?


  Man sah Nihl an, dass er einen inneren Kampf ausfocht. Schließlich machte er Anstalten abzusteigen. Der Blonde hielt ihn auf, bot an, dass er wegen seines Arms auf seinem Pferd reiten dürfe.


  Die zuvor so stolzen Shivaja ritten schweigend weiter und Derlyn konnte nicht fassen, dass sie Kyll zurückließen.


  »Ihr könnt sie nicht dort lassen!«, sagte Derlyn ungehalten.


  Die Rothaarige lenkte ihr Pferd zu ihm. »Das tun wir nicht.« Sie ließ ihn einfach stehen und Amelie schaute ihn traurig an.


  Es war Viktor, der ihn aus seiner Starre befreite. Obwohl der alte Mann immer noch Lillyn trug, fasste er Derlyn sachte am Arm und zog ihn weiter.


  »Ich kann sie dir abnehmen«, bot Derlyn an. Lillyn atmete schwer und konnte die Augen kaum offenhalten. Der Arzt schüttelte den Kopf. »Sie ist leicht wie eine Feder.«


  Als sie das verborgene Dorf der Shivaja erreichten, konnte Derlyn keine wirkliche Erleichterung empfinden.


  Das Zuhause seines ursprünglichen Volkes war perfekt getarnt. Unzählige Ranken waren ineinander verwebt und bildeten eine grüne, lebende Barriere um die einfachen Holzhäuser. Und nun begriff Derlyn diesen Schutz nur zu gut. Was waren das für Menschen, die Jagd auf die Shivaja machten? Lebte in ihnen auch die Angst oder nur Hass?


  Sie wurden zuerst freudig begrüßt, dann brach ein kleiner Tumult aus, als Kylls Verschwinden realisiert wurde. Das Chaos lichtete sich, als die Frau mit dem roten Haar leise auf die anderen einredete. Schließlich teilten sich die Shivaja auf und einige kümmerten sich sofort um die Kranken, nahmen Viktor auch Lillyn ab. Man verstand sofort, dass der Arzt, Amelie und er nicht vergiftet waren und ließ sie in Ruhe.


  Nihl beriet sich mit einigen Männern. Derlyn sah, dass sie die Pferde wechselten. Die Rothaarige diskutierte mit Nihl und Derlyn verstand, dass der Shivaja mitreiten würde, um Kyll zurückzuholen.


  Amelie stand mit geweiteten Augen da und schien auf eine Reaktion seinerseits zu warten. Zögernd ging er auf sie zu. »Du bist hier sicher, Amelie. Ich muss ihnen helfen, Kyll zu retten.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen, er sah Tränen in ihren Augen – und verstand es nicht. Langsam nickte sie, wandte sich ab und ging zu Viktor. Verstört schaute Derlyn ihr nach, riss sich dann aber von ihrem Anblick los und ging zu den Reitern. Er berührte Nihl am Arm. »Ich möchte helfen.«


  Der Shivaja wandte sich ihm zu. »Nein.«


  »Du wirst mich nicht aufhalten können!«


  »Zwölf Jahre warst du verschollen! Wenn dir etwas passiert, dreht Kyll mir den Hals um!« Nihl zäumte sein neues Pferd umständlich mit einer Hand auf.


  »Wenn Kyll stirbt, kann sie gar nichts mehr tun!«


  Der Shivaja hielt inne. »Rede nicht so«, bat er leise.


  »Nimm mich mit. Ich will helfen!« Derlyn hielt die Zügel von Nihls Pferd fest, war nicht bereit ihn gehen zu lassen.


  Langsam drehte Nihl den Kopf, fixierte Derlyn und atmete tief durch. »Du kannst niemand anders als ihr Bruder sein. In Sturheit seid ihr nicht zu übertreffen.«


  »Das mag sein.«


  Der Shivaja schien nachzudenken, dann seufzte er. »Geh und hol dir eine Ration Brot und Wasser. Auf den Bäumen habt ihr nichts zu euch genommen.«


  »Du wirst warten? Nicht ohne mich reiten?«


  »Kannst du denn reiten?«


  »Auf unseren Pferden schon.«


  »Diese hier sind leichter zu lenken, glaub mir.«


  Auf einer entfernteren Weide, nahe dem Dorf, sah Derlyn die anderen Pferde und auch anderes Vieh. Es waren nicht nur die zottigen Reittiere der Shivaja darunter, sondern auch Pferde der Menschen.


  »Wir warten.« Nihl zeigte auf eine Frau, die offensichtlich Essen verteilte.


  Rasch ging Derlyn zu ihr, schlang Brot und Wasser herunter, um dann wieder zu den anderen zu eilen. Die Rothaarige reichte Derlyn den Zügel einer Stute. »Sie heißt Nila.« Die Shivaja drehte sich bereits um, doch Derlyns Frage ließ sie verharren. »Und wie heißt du?«


  Sie wandte ihm halb ihr Gesicht zu, ein Lächeln huschte über ihre Züge. »Kalia.«


  »Ich bin…«


  Sie hob die Hand. »Ich weiß, wer du bist, Derl… Derlyn.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde zog das Bild eines Kindes an seinem inneren Auge vorbei. Die roten Locken leuchteten in der Sonne und es rannte durch das Dorf, das in seiner Erinnerung in dieser Form noch nicht existierte.


  Derlyn stieg ein wenig ungelenk auf das riesige Tier, spürte aber sofort eine Verbindung zu dem Pferd. Seine Hand streichelte sanft über das lange Fell. Ein letztes Mal sah er sich zu Amelie um, doch sie mied seinen Blick. Ihre abweisende Haltung schmerzte und er begriff sie einfach nicht.


  Kalia gab den Shivaja ein Zeichen und sie ritten im Schritt aus dem Dorf. Nila trottete ohne seine Lenkung hinter den anderen her. Er zeigte ihr an, dass sie zu seinem Vordermann etwas aufschließen sollte und das Tier reagierte sofort. Schweigend ritt Nihl nun neben ihm, den verletzten Arm an sich gepresst.


  »Werden wir sie retten können, Nihl?«


  Der Shivaja presste die Lippen aufeinander. »Wir werden sie retten. Auch wenn das bedeutet, dass wir töten müssen.«


  »Ich habe keine Waffe«, gab Derlyn zu bedenken.


  »Vielleicht brauchst du keine. Es wäre besser für dich.«


  ***


  »Wach auf!«


  Jemand schrie viel zu laut und sie wollte sich die Ohren zuhalten, konnte aber die Arme nicht bewegen. Dunkelheit wölbte sich über ihre Sicht, bis eiskaltes Wasser sie in die Wirklichkeit holte. Für einen Augenblick bekam sie keine Luft mehr.


  Sie wurde an den Haaren zurückgerissen und ein harter Schlag auf die Wange ließ sie endlich die Augen öffnen. Vor ihr stand der Mann, den sie am meisten fürchtete. Obwohl er bereits im mittleren Alter war, strahlte er etwas Verführerisches aus. Seine Gesichtszüge waren prägnant und anziehend, obwohl man sie nicht als hübsch bezeichnen konnte, eher besonders. Sie wagte kaum in den Ausdruck seiner grauen Augen zu sehen. Vor ihr stand Darek Forrar.


  Er ließ sie los und so konnte sie zumindest den Kopf wieder frei bewegen, der Rest war an einen Stuhl gefesselt. Ihr Kopf schmerzte und sie nahm an, dass man sie niedergeschlagen hatte.


  »Was hattet ihr auf unserer Straße zu suchen?«, fragte Darek ruhig.


  Er wusste doch genau, dass sie den Kranken halfen! Dass sie ihnen Nahrung, Wasser und Hilfe brachten und ihnen so ein neues Leben ermöglichten, damit nicht jeder den Tod fand. Sie würde ihm nicht antworten!


  »Ihr lernt es nicht, oder? Immer noch pfuscht ihr dem Tod dazwischen und erschafft diese Monster.«


  Kyll spürte den zweiten Mann, der hinter ihr stand. Sein Atem wehte in ihren Nacken und ein unangenehmer Schauer erfasste sie.


  Darek zog sich einen Stuhl heran, setzte sich vor sie, ein Lächeln auf den Lippen. »Was kann ich tun, damit du redest? Würde es etwas nützen, wenn ich dich breche?«


  Wollte er ihr Angst machen? Das würde ihm nicht gelingen. Hass stieg in ihr auf. Er riss die Menschen, die unter seinem Befehl lebten, in den Untergang. Wie konnte ein Mann so viel Unheil bringen? Kyll war nicht sicher, was sie tun sollte. Darek war kein Mann, der verhandelte. Sollte sie schweigen oder ihn provozieren?


  »Wie macht ihr es? Wie erschafft ihr die Mutanten?«


  »Und was willst du mit dieser Erkenntnis?«


  »Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht. Du bist noch ein halbes Kind und würdest nicht mal ansatzweise verstehen, was meine Pläne sind.«


  Kyll lachte heiser. »Das denkst du von mir?«


  Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ja, genau das denke ich von dir. Du bist ein Kind, das verletzt werden kann, das sterben kann − das völlig allein hier ist, weil es andere Kinder befehligt, die nicht den Mut zu einer Rettung hätten.« Er gab dem Mann ein Zeichen. »Ich frage dich jetzt ein letztes Mal. Wie gelingt euch die Verwandlung?«


  Schweigend presste Kyll die Lippen aufeinander. Darek dachte, sie wäre die Anführerin? Der Mann wartete keine zehn Sekunden, erhob sich und stellte den Stuhl zurück. »Ich komme morgen wieder.« Ohne einen weiteren Kommentar verließ er den Raum.


  Kyll spürte plötzlich kaltes Metall an ihrer Wange. Es fuhr in einer feurigen Spur über ihre Haut und sie versuchte auszuweichen. Der Fremde hinter ihr packte sie am Haar.


  Das erste Mal sah sie ihn. Er war ein Mann mit einem Gesicht, das kaum zu beschreiben war. Es sah aus, als schlügen zwei Seelen in seiner Brust. Der Ausdruck wechselte von furchterfüllt zu entschlossen. Ständig sah er Darek hinterher, als würde er sich immer wieder vergewissern müssen, dass er richtig handelte. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er war noch jung und hatte eine kräftige Statur.


  »Ich muss das tun«, murmelte er tonlos.


  Ihre Augen weiteten sich, als er die Hand hob. Sie konnte dem wuchtigen Schlag nicht ausweichen. Er traf sie so hart, dass Blitze vor ihren Augen zuckten. Und die Angst kroch nun doch in ihr auf, mit klammen Fingern, die nach ihr griffen.


  
    BLUT
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  Viktor sah den Reitern mit gemischten Gefühlen hinterher. Er hatte längst erkannt, dass Derlyn zu diesen Menschen gehörte. Warum er aber auf diese waghalsige Rettungsaktion bestand, verwirrte ihn. Er vermutete, dass sie versuchen würden die weißhaarige junge Frau zurückzuholen.


  Amelie schien niedergeschlagen und wandte sich ab, starrte auf das Dorf der Shivaja, wie sie sich nannten. Der Arzt folgte ihrem Blick. Diese Menschen lebten in einfachen Verhältnissen. Die niedrigen Häuser waren aus Holz und hatten eine Art Reetdach. Die grüne Pflanzenbarriere erinnerte ihn an das Tal. Nur, dass hier die Schatten wie Haustiere unter den Menschen wohnten.


  Damals, vor so vielen Jahren, hatten sie erkannt, dass einige Menschen Veränderungen durchmachten und nicht starben. Dies steigerte die Panik, denn zu viele düstere Filme über Zombies, die sich durch eine zerstörte Welt fraßen, hatten damals die Kinos bevölkert. Die Menschen hatten sich so ihr eigenes Grauen erschaffen. Auch er hatte sich davon anstecken lassen. Vor allem, als seine eigene Frau aggressiv auf ihn einschlagen wollte. Dass sie es aus Verzweiflung und Schmerz getan hatte, war ihm damals nicht klar gewesen. Sie starb schließlich allein im Wohnzimmer, während er im Labor nach einer Lösung für die Katastrophe suchte.


  Hier bei den Shivaja sah er nun die sogenannten Zombies und musste sich eingestehen, dass die armen Geschöpfe nach wie vor auf Hilfe angewiesen waren. Ihm war auf dem Weg hierher schon aufgefallen, dass die Schatten gut auf die Führung der Shivaja reagierten.


  Jemand berührte ihn an der Schulter und Viktor wandte sich um. Eine junge Frau – gab es hier gar keine älteren Menschen? – stand vor ihm. Ihr langes Haar war zu zwei dicken Zöpfen geflochten und erinnerte ihn von der Farbe her an Kastanien. Im Gegensatz zu den Reitern trug sie ein Lederkleid, das ihn an eine indianische Squaw denken ließ.


  »In deinen Blicken lese ich, dass du viele Fragen hast.«


  Viktor nickte und begegnete ihren Augen, deren Iriden so grün wie frisches Moos waren.


  »Komm. Ich bin Seri. Nihl sagte mir, du kennst das kranke Mädchen.«


  »Lillyn ist aus unserem Tal.«


  »Nihl erklärte mir auch, dass sie Herzdorn braucht.« Mit einer Geste bat sie Viktor und auch Amelie, ihr zu folgen.


  »Wird Lillyn es überleben?«, fragte Amelie unsicher.


  Die Shivaja verharrte, drehte sich ein wenig zur Seite. »Das kann niemand sagen. Wir werden sehen.«


  Seri führte sie zu einer Hütte, in der man Lillyn auf ein Lager gebettet hatte. Sie war kaum noch ansprechbar, warf sich unruhig hin und her.


  »Sie ist schwach, aber jung«, sagte Seri leise und strich Lillyn sanft durch das Haar. Vereinzelte Strähnen blieben dabei zwischen ihren Fingern haften. »Diese Kombination ist schwierig, verspricht aber Hoffnung. Für mich ist sie etwas Besonderes, denn ich erlebe das erste Mal, dass eine Vergiftete von den Menschen nicht aufgegeben wird. Deshalb hat sie die Ehre, diese Hütte zu bewohnen, so lange ihre Wandlung dauert.«


  Viktor wurde hellhörig. »Wieso glaubst du, dass sie sich verwandeln wird?«


  Mit einem unergründlichen Ausdruck schaute sie den Arzt an. »Weil ich dafür sorgen werde. Aber erst der Herzdorn. Denn sonst versagt ihr Pochen.« Seri legte ihre Hand auf Lillyns Brust, als würde sie das Organ heilen wollen.


  Die Tür der Hütte öffnete sich und ein Junge, der Viktor an Derlyn erinnerte, kam in den Raum. Er reichte Seri eine Holztasse. Die Heilerin flößte Lillyn vorsichtig den Tee ein, von dem Viktor annahm, dass es Weißdorn war.


  »Es braucht seine Zeit. Wir werden warten müssen.«


  Viktor und Amelie setzten sich neben Lillyns niedriges Lager. Stühle gab es hier nicht, nur weiche Kissen. Seri ließ Lillyn immer wieder trinken und prüfte den Schlag ihres Herzens. Obwohl Viktor seit Jahrzehnten als Arzt tätig war, fühlte er sich überflüssig, wollte sich nicht einmischen. Amelie, die sehr schweigsam war, schien das kaum zu bemerken.


  Als Lillyn ruhiger wurde, gab Seri dem fremden Jungen ein Zeichen. Der eilte hinaus und führte wenig später einen Schatten in die Hütte. Das Wesen ging an der Hand des Jungen wie ein Kleinkind, setzte sich mit einer fließenden, fast unterwürfigen Geste zu Seri. Der Schatten war weiblich und die Heilerin strich ihm zärtlich über den Kopf und zeigte dem Geschöpf dann eine alte, aber saubere Spritze.


  Viktor runzelte die Stirn. Woher hatten sie eine Spritze?


  Behutsam nahm Seri dem Schatten etwas Blut ab. Die Kreatur wirkte nicht überrascht, schien die Prozedur zu kennen. Erst als Seri Anstalten machte, Lillyn dieses Blut in die Vene zu geben, hielt Viktor sie ab. Er umfasste hart ihr Handgelenk. »Was hast du vor?«


  Die Heilerin blieb ruhig. »Willst du, dass sie stirbt? Das wird sie, wenn sie nicht den Weg der Shivaja geht.«


  »Das Blut der Schatten wird sie verwandeln?«, fragte Viktor fassungslos.


  »Etwas, das in diesem Blut lebt«, entgegnete Seri.


  »Woher wisst ihr das? Und woher habt ihr Spritzen?«


  »Mutter brachte es mir bei.«


  »Ich will diese Mutter kennenlernen!«, verlangte Viktor.


  »Erst entscheide, ob sie leben oder sterben soll.«


  »Sollen wir sie wirklich zu einem Leben als Schatten verdammen, Viktor?« Amelie fasste Viktor am Arm und suchte seinen Blick. Ihrer war verstört und angsterfüllt.


  Unsicher wandte er sich an Seri. »Was sind die Schatten für euch? Sind sie eure Diener? Eure Haustiere?«


  Mit einem tiefen Seufzen legte sie die Spritze in die Hand des Jungen, der sie fortbrachte. Vielleicht um das Blut zu kühlen?, dachte Viktor.


  »Kommt…« Die Shivaja erhob sich und die beiden gingen ihr rasch hinter.


  Mit sicheren Schritten führte Seri sie durch das Dorf. Donner grollte aus der Ferne, Wind fegte in Böen durch die kleinen Häuser. Die Heilerin zeigte auf einen weiblichen Schatten, der ein Baby in den Armen trug, das wie ein kleiner Affe an ihrer Brust hing und trank.


  »Mein Gott, sie vermehren sich?!«, brach es aus Viktor hervor.


  Seri legte den Finger auf die Lippen und ergriff seine Hand. »Sieh!« Sie zeigte auf ein weiteres Kind. Von der Größe her musste es etwa drei oder vier Jahre alt sein. Ihm stockte fast das Herz, denn dieses Kind verlor offensichtlich sein Fell wieder. Den halben Körper bedeckte noch weicher Pelz, doch das Gesicht, die Brust und auch ein Teil seiner Arme waren wie der eines normalen Menschenkindes.


  Amelie starrte das Kleinkind mit offenem Mund an.


  Viktor blinzelte und musste verstehen, was er hier sah. Sein Blick huschte zurück zu der Schattenmutter. Ein vielleicht fünfjähriges Mädchen gesellte sich zu ihr. Ihr Haar war hellblond, die Haut fast schneeweiß, aber völlig fellfrei. Sie schmiegte sich vertrauensvoll an den Schatten, streichelte das Baby.


  »Sie… sind…«


  Seri nickte. »Sie sind unsere Eltern.«


  Die Schatten sind die Zukunft? Aber wie war dies möglich?


  Er betrachtete Amelie und sah, dass sie kreidebleich und erschüttert war. Er legte einen Arm über ihre zierlichen Schultern, um ihr Halt zu geben.


  Schweigend kehrten sie zurück zu Lillyn. Draußen wurde es stürmischer, vereinzelte Tropfen kündigten einen Regenschauer an – oder mehr.


  Mit einer Spur von Entsetzen, die sich nach wie vor in Viktors Herzen festgesetzt hatte, ließ er zu, dass Seri dem Mädchen das Schattenblut spritzte.


  »Ich werde mich um sie kümmern«, versprach Seri.


  »Wie lange wird es dauern?«, fragte Viktor.


  »Meist mehrere Monate…«


  Diese Worte versetzten Viktor einen Schock. So lange?!


  »… doch bei jungen Menschen oft nur einige Wochen«, beruhigte sie ihn, als sie seinem erschrockenen Blick begegnete.


  »Wird… sie leiden?« Amelies Frage stand für einen Moment im Raum.


  »Zu Anfang ja, denn der Körper wehrt sich zunächst dagegen. Aber sie wird leben – wenn Ishvaja es will.«


  Viktor wollte von Göttern nichts mehr hören und dies hörte sich verdammt nach einem an. »Wer ist diese Mutter?«, wollte er stattdessen wissen.


  »Sie erzählte mir, dass sie damals mit ihrem Sohn Tom hier in den Wald geflüchtet ist.«


  Viktor durchzuckte es. Tom?


  »Sie wusste, dass die Bäume das Gift aufnehmen können. Andere Kranke folgten ihr, sie war eine der wenigen, die sich nicht fürchtete. Ihr Bruder hatte ihr viel beigebracht, denn sie hatte ihm bei seiner Forschung geholfen. Mutter war ebenfalls eine Art Heilerin. Hier sah sie die Wandlung einiger Menschen, musste aber auch den Tod Vieler bedauern. Sie fand heraus, dass in dem Blut der Verwandelten ein Schlüssel zur Veränderung lag.«


  Gefühle durchzogen Viktor, die ihn tief zu Boden reißen wollten, die es ihm kaum ermöglichten zu sprechen. »Wie… heißt… sie?«


  »Ihr wahrer Name ist Alina.«


  Kälte durchzog seinen Körper, als der Name zu ihm durchdrang. Alle Geräusche dämpften sich zu einem merkwürdigen Gemisch. Seine Sicht verwischte sich. Er hörte Amelie verzweifelt rufen, doch da legte sich bereits ein weißgrauer Schleier über ihn.


  
    STURMGEWALT
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  Mit Sorge beobachtete Nihl den Himmel. Die Wolken zogen viel zu schnell vorbei und verdüsterten sich.


  Vorsichtig versuchte er die Schulter zu bewegen. Der Schmerz verblasste nur langsam, doch er wagte noch nicht, den Arm wirklich zu bewegen. Er würde bei Kylls Bruder bleiben müssen, wenn sie sich den Menschen näherten. Sie wussten, wo sich das Dorf befand, denn die Kranken hatten davon berichtet. Herangewagt hatten sie sich noch nie, aber bisher war auch noch kein Shivaja entführt worden.


  Er warf einen Blick zu Derl, nein, er nannte sich nun Derlyn. Trotz der dunklen Haare ähnelte er Kyll. Nihl wunderte sich, dass er darauf bestanden hatte mitzureiten. Konnte er sich überhaupt daran erinnern, wer er wirklich war? Nun, so wie er seine Gefährtin kannte, hatte sie rasch für Klarheit gesorgt. Sie war nie über Derls Verlust hinweggekommen. Nihl wusste das.


  Der Gedanke an sie versetzte Nihl einen Stich. Würden sie ihr etwas antun? Die Furcht kroch wie der Sturm immer näher.


  Eine Böe erfasste plötzlich die Bäume und ließ die Zweige bedrohlich tanzen. Seine Reitgefährten wechselten einen besorgten Blick. Das Pferd seines Freundes schnaubte nervös und Sriel hatte kurzzeitig Mühe, es ruhig zu halten. Das hellblonde Haar fiel ihm vor die Augen und er wischte es unwirsch nach hinten.


  Kalia lenkte ihr Tier nah an das Seine. »Ein Sturm verfolgt uns«, sagte sie leise.


  »Werden wir es schaffen, Kyll zu retten, bevor er uns zu nahe kommt?«


  Die Shivaja konnte am besten in der Natur lesen. Sie runzelte die Stirn. »Die Luft riecht bedrohlich.«


  Nihl wusste, dass sie damit das Wetter meinte. »Ich lasse sie nicht im Stich, Kalia.«


  »Keiner von uns wird das. Ich habe nicht davon gesprochen, dass wir umkehren sollten.«


  Wieder lag der dunkle Weg vor ihnen. Die toten Fahrzeuge reihten sich aneinander und bildeten die Grenze der beiden Reiche. Eine Grenze, die niemals von den Shivaja gezogen worden war. Der Wind pfiff durch die Wrackteile und bei dem düsteren Anblick überkam Nihl das Gefühl, Geister würden umgehen.


  »Hörst du etwas?«, flüsterte Sriel, der nah zu ihm und Kalia aufgeschlossen hatte.


  Nihl schüttelte den Kopf. »Nur den Wind.«


  Sie waren absichtlich nur zu viert, wären aber lieber zu dritt geritten, denn Derlyn kam ihnen unerfahren vor. Doch er wirkte wild entschlossen und Nihl ahnte, dass in Kylls Bruder mehr steckte, als es den Anschein hatte. Bisher schwieg er, passte sich an und das war gut.


  »Vielleicht sind sie fort? Wir wissen, dass sie diesen Ort nicht immer bewachen«, flüsterte Sriel.


  »Aber sie erwarten sicher, dass wir kommen«, gab Kalia zu bedenken.


  Derlyn mischte sich das erste Mal in ihr Gespräch ein. In ihrer Sprache, die noch ein wenig ungelenk hervorkam, sagte er Worte, die Nihl weise vorkamen. »Wir sollten die Pferde zurücklassen und wie… Schatten durch den Wald laufen.« Derlyn wies nach oben in die Wipfel.


  Kurz berührte Nihl seine verletzte Schulter. Würde er damit den Weg der Shivaja’na gehen können? Zustimmend stiegen Kalia und Sriel vom Pferd. Er selbst zögerte, überlegte, ob er eine Ablenkung wagen sollte. Augenscheinlich verhandeln, so lange seine Gefährten Kyll suchten.


  Sriel nahm ihm die Entscheidung ab. Er half ihm vom Pferd und drehte ihn zu sich herum. »Ich sehe deine Gedanken, Nihl. Denk nicht einmal daran. Sie verhandeln nicht.«


  »Habt ihr es je versucht?«, mischte sich Derlyn ein. »Habt ihr ihnen erklärt…«


  Kalia unterbrach ihn, obwohl dies nicht die Art der Shivaja war. Ihr Verhalten unterstrich die Nervosität, die sich unter ihnen ausbreitete. »Wir haben es versucht, Derl.«


  Mit einer leichtfüßigen Bewegung schwang sie sich auf den nächstgelegenen Baum, Derlyn folgte ihr. Sriel wollte Nihl helfen, aber dieser winkte ab. »Ich werde mit dem Arm nicht über die Straße springen können. Ich muss zuerst über den dunklen Weg.«


  Mit besorgtem Ausdruck fuhr sich Sriel durch das helle Haar, nickte aber verstehend. Wie einer der Shivaja’na sprang er in den Baum und kletterte den anderen hinterher. Sie schienen mit den Farben des Baumes zu verschwimmen.


  Die vier Pferde waren noch in seiner Obhut und Nihl flüsterte den intelligenten Tieren leise etwas ins Ohr. Geschlossen trabten sie zurück. Er wusste, sie würden an einem geschützten Ort auf sie warten.


  Wieder riss der Wind an den Bäumen. Und dieses Mal trug er entfernte Stimmen zu ihm herüber. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. Also warteten sie tatsächlich darauf, dass sie in ihre Falle gingen. Langsam kroch Nihl durch einen Strauch und beobachtete, wie Sriel den Sprung über die Straße, hoch oben in den Baumkronen wagte.


  Wie Schatten…, hatte Derlyn gesagt. Vielleicht meinten die Talmenschen diesen Ausdruck gar nicht so negativ, wie er angenommen hatte. Denn ja, er würde jetzt zu einem Schatten werden. Nihl legte sich auf den Boden, verschmolz mit der Umgebung. Wie ihre Eltern konnten sich die Shivaja an ihre Umgebung anpassen, auch wenn dies viel Übung bedurfte. Die Baumwipfel waren heute nicht sein Weg, aber sie würden ihn trotzdem nicht sehen. Wie ein Schemen kroch er unter ein Autowrack, verharrte, als er ein leises Klirren hörte.


  »Ob sie sich noch mal über die Straße wagen?«, hörte er plötzlich und sah im anderen Waldgebiet zwei Männer mit Waffen, die angestrengt zu den Bäumen auf der anderen Seite starrten.


  »Weiß nicht. Darek sagt, es sind feige Mutanten.« Der Wind trug ein höhnisches Lachen über den dunklen Weg.


  Nihl ließ sich nicht provozieren. Sie waren unwissend und das konnte nur zu ihrem Vorteil sein. Er wartete, bis sie ihre Blicke abwandten, robbte hervor und schnellte dann lautlos zur anderen Seite. Eine seltsame Stimmung lag hier in diesem Teil des Waldes. Nur wenige Kleintiere spürte Nihl in der Nähe, die Vögel verhielten sich stiller als bei ihnen im Dorf. Sriel wartete in einer Eiche, nickte ihm zu und eilte Kalia und Derlyn hinterher. Seinen Arm presste Nihl fest an die Brust, als er wie ein Rehbock durch das Unterholz sprang.


  Der Sturm brachte ein Gewitter mit sich. Donner grollte aus der Ferne und Nihl sorgte sich um Eli, seine kleine Tochter. Sie fürchtete den Donner, als würde er Ungeheuer mit sich bringen. Er wusste aber auch, dass Tom, Kylls Vater, bei ihr sein würde. Dass er sie trösten würde.


  Kyll hatte Eli ohne Fell geboren, wie einst die Menschen vor der Vergiftung der Welt. Sie war das erste Kind der Shivaja.


  Kyll darf nichts geschehen!, dachte Nihl.


  ***


  Derlyn hatte Mühe mit Kalia mitzuhalten. Er orientierte sich an Nihl, der unter ihnen, fast unsichtbar, durch den Wald rannte. Die Menschen, die Kyll entführt hatten, hielten an einigen Posten Wache, doch sie erspähten keinen von ihnen.


  Sie waren doch Schatten!


  Dann erstreckte sich eine unglaubliche Ebene vor ihnen. Der Wald endete, denn die Bäume waren hier gefällt, wie bei den Ruinen der Großstadt. Baumstümpfe vermoderten zwischen niedrigen Büschen und hohen Grashalmen. Dahinter erstreckten sich weite Felder, deren Farben zwischen gelb, grün und braun schwankten. Ein schmaler Fluss schlängelte sich durch die Landschaft.


  »Sie haben sich ihren eigenen Untergang erschaffen – erneut«, wisperte Kalia.


  Inmitten der Felder lag ein Dorf. Jedes Haus schien eine Grenze darzustellen. Jeder Spalt nach außen war mit Zäunen gesichert. Durften sie nicht hinaus oder wollte man andere abhalten hineinzukommen? Oder beides?


  Sie kletterten zu Nihl, der entsetzt auf das vor ihm liegende Land schaute. »Als ob sie die Bäume hassen würden«, bemerkte er erschüttert.


  Auch in der Ferne sah man keinen Wald, er schien in diesem Gebiet ausradiert.


  »Nicht einmal wir können am Tag ungesehen über dieses Gebiet schleichen«, sprach Kalia Derlyns Gedanken aus.


  Also warteten sie, bis die Dämmerung kam. Der Sturm wurde nun stärker und sie flüchteten zurück zwischen die Laubbäume und Tannen, der Wind fegte derart über die Ebene, dass er Sträucher ausriss und sie über den Erdboden rollte. Blitze zuckten und das Unwetter hatte sie vollends erreicht. Derlyn wusste, dass die Nähe der Bäume bei Gewitter auch eine Gefahr barg, aber da sie in einem Hain aus niedrig gewachsenen Eschen Schutz gesucht hatten, waren sie verhältnismäßig sicher. Ein Blitz zuckte grell über den immer dunkler werdenden Himmel. Der Donnerschlag folgte und war so gewaltig, dass selbst seine Gefährten zusammenzuckten.


  »Die Pferde werden vielleicht doch nach Hause eilen«, gab Nihl zu bedenken.


  Kalia nickte und fuhr plötzlich auf. »Feuer!«, hauchte sie.


  Hinter ihnen flammte orangenes Licht auf, das bedrohlich näher kam. Derlyn hastete erschrocken auf, doch Nihl hielt ihn zurück. »Ishvaja wird es löschen, die Wolken können das Wasser nicht mehr lange halten.«


  Trotzdem brandete das Feuer auf, als der Sturm es in ihre Richtung drängte. Hitze waberte ihnen entgegen und sie waren gezwungen zurückzuweichen. Das Ende des Waldes näherte sich und Stimmen riefen durcheinander.


  »Auch die Wachen fürchten sich und kehren zurück«, sagte Kalia ernst.


  Hinter ihnen wüteten die Flammen, links von ihnen näherten sich die Menschen und vor ihnen begann die Ebene. Auf der rechten Seite durchbrach in Panik eine Rotte Wildschweine das Unterholz. Derlyn sah sich gehetzt um.


  Ein Baum fiel dem Feuer zum Opfer. Das Krachen des berstenden Stammes übertönte plötzlich alle Geräusche. Derlyn schrie auf, als der mächtige von Flammen durchzogene Baumriese auf sie zu fallen drohte.


  Kalia zerrte Derlyn auf die Ebene. Stolpernd rannten sie über die Stümpfe, verbargen sich in einem Gesträuch. Der sterbende Baum schlug neben ihnen auf das Moosfeld, die Erde erbebte unter diesem Schlag. Der Himmel öffnete seine Schleusen und ein Sturzbach verbarg ihre schmalen Gestalten. Die Flammen zischten. Wachen sahen sie nicht mehr. Dafür hallte ein Schmerzensschrei zu ihnen durch.


  Derlyn schaute sich rasch um, aber seine Gefährten waren bei ihm.


  Unentschlossen sahen sie sich an, Nihl handelte als Erster. »Auch wenn seine Leute ihn zurücklassen, wir werden das nicht!«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, lief Nihl auf den brennenden Baum zu, dessen Feuer der Regen nicht vollständig löschen konnte. Derlyn folgte ihm wortlos. Die Erle lag wie ein getöteter Riese vor ihnen. Ein Weinen drang zu ihnen durch. Trotz seiner Armverletzung bewegte sich Nihl sicher und leicht. Derlyn empfand tiefe Bewunderung für diesen Mann, der sogar einem Feind half.


  Zwischen den glimmenden Zweigen der Krone lag ein junger Mann, eingeklemmt unter einem schweren Ast. Über ihm ragten die glimmenden Erlenblätter hervor, beißende Funken rieselten auf ihn nieder. Derlyn sah Sriel und Kalia aus dem Augenwinkel. Der Fremde riss erschrocken die Augen auf, seine Hände und das Gesicht waren rußverschmiert. Vereinzelte Tropfen fielen auf seine Wangen und vermischten sich mit seinen Tränen.


  Derlyn sah sofort, dass sein Bein gebrochen sein musste. Dies konnte kein Knochen aushalten. Kalia und Sriel wiesen Nihl an, mit seiner Verletzung außen vor zu bleiben. Derlyn hingegen packte mit an. Wie selbstverständlich übernahm Nihl die Aufgabe, den Mann zu beruhigen. Derlyn hörte, wie er ihm etwas zuflüsterte. Ein leises Schluchzen drang aus der Kehle des Mannes.


  »Zieh ihn mit Nihl heraus, Derlyn.« Er gehorchte sofort, ging zu dem Fremden und packte ihn unter den Armen. Nihl ergriff das eingeklemmte Bein, bereit es rasch hervorzuziehen. Der Regen löschte immer mehr die Glut im Baum und Derlyn hoffte, dass sich Kalia und Sriel nicht verbrannten. Als sich der Ast unter der Kraft der beiden Shivaja bewegte, schrie der Mann schmerzerfüllt auf. Derlyn zog ihn hervor, Nihl hielt das Bein, damit es nicht über den Boden schleifte.


  Erschlafft blieb der Mann in Derlyns Armen, bis der ihn vorsichtig absetzte. Er war bewusstlos, was Derlyn als Segen empfand, als er das zerschmetterte Bein sah.


  »Es ist nicht zu retten«, sagte Sriel leise.


  »Was tun wir?« Mit gerunzelter Stirn schweifte Kalias Blick zu Nihl.


  »Er muss erst einmal fort vom Feuer.« Zusammen trugen sie den Fremden in den Wald. Die Shivaja bauten aus Zweigen und Moos eine Art Schutz vor dem Regen und banden das Bein an einen geraden Ast, so dass es zumindest bewegungsunfähig war. Blut troff durch die Hose des Mannes.


  »Könnten wir ihn gegen Kyll eintauschen?«, fragte Kalia.


  Der Mann kam keuchend zu Bewusstsein, er hatte die Überlegungen gehört. »Sie werden… das Mädchen nicht… freilassen«, sagte er stockend.


  Die Shivaja schauten ihn unschlüssig an. Derlyn begriff, dass der Fremde seine Worte nicht als Hohn meinte. Langsam kniete er sich neben seinen Kopf.


  »Warum nicht? Was wollen sie von Kyll?«


  »Darek will… wissen, wie ihr… die Zombies macht.«


  »Ist Darek euer Anführer?«, fragte Derlyn.


  Nihl legte Derlyn eine Hand auf die Schulter und nickte. Kannten sie diesen Darek? Der Shivaja zog seine Jacke aus und wickelte sie um das blutende Bein.


  »Hütet… euch vor ihm.« Er hustete und rang nach Atem. Derlyn sah, dass er auch Verbrennungen im Gesicht und an den Händen hatte.


  »Du warnst uns vor ihm?« Kalia blieb misstrauisch.


  »Wir sind nicht alle wie er! Darek hält… unsere Familien fest, damit… damit wir für ihn die… Zombies töten.« Derlyn ging davon aus, dass er die Shivaja’na meinte.


  »Wir sind… abhängig von ihm.«


  »Wieso?« Nihl beugte sich nah zu ihm, denn seine Stimme wurde immer leiser.


  Der Fremde ging nicht auf seine Frage ein. »Sie ist im… hinteren…« Wieder quälte er ein Husten hervor, schien kaum atmen zu können. »… im hinteren Trakt, dort wo die… Reifen sind. Geht… zu den Reifen.«


  Das Blut quoll aus dem improvisierten Verband hervor und der Mann seufzte voller Schmerz auf und schloss die Augen.


  »Er stirbt!«, rief Derlyn, gepackt von Hilflosigkeit.


  Die Shivaja bildeten einen Kreis um den Mann und um Derlyn. Sie begannen leise zu singen.


  Fassungslos blickte Derlyn die anderen an. Warum halfen sie dem Mann nicht mehr? Als er zu dem Verletzten schaute, erkannte er, dass dieser seinen letzten, rasselnden Atemzug bereits getan hatte. Schweigen hüllte Derlyn ein, als der Gesang verklang, der Atem ausgehaucht war, der Regen langsam verebbte. Langsam richtete sich Derlyn auf, ließ den Kopf gesenkt und folgte den Shivaja.


  Die Dämmerung nahte mit großen Schritten und die kleine Gruppe schlich nun über die Ebene zum Rand des Dorfes. Der Regen fiel nur noch als feiner Hauch zur Erde, doch der Boden war in eine wahre Sumpflandschaft verwandelt.


  »Woher kennt ihr Darek?«, fragte Derlyn.


  Nihl seufzte. »Nur Kyll kennt ihn persönlich. Sie begegnete ihm, als er die ersten Vergifteten in die Stadt brachte.«


  »Die ersten…?« Derlyn erinnerte sich, dass Kyll so etwas angedeutet hatte.


  »Dieses Gebiet ist nicht sicher. Irgendwo lagert hier noch die alte Chemie im Erdreich. Kyll hat versucht ihm das zu erklären, aber er denkt, wir würden ihr Wasser vergiften. Und Darek weigert sich, dieses Gebiet zu verlassen.«


  Als sie an den Mauern der ersten Häuser standen, war kein Schlupfloch erkennbar. Der Stein der Gebäude bildete mit unterschiedlichen Barrieren, die jegliche Lücken ausfüllten, eine uneinnehmbare Festung. Das kleine Dorf wirkte alt, Derlyn vermutete, dass es noch aus der alten Welt stammte. Es umfasste kaum dreißig Anwesen.


  Sie umrundeten die Ortschaft, immer um Wachsamkeit bemüht. Es gab ein großes Tor, an dem sie Wachen sahen. Unruhe schwelgte zu ihnen herüber, Derlyn hörte ihre ängstlichen Stimmen. Der Sturm und das Feuer, oder auch ein befürchteter Angriff ihrer Zombies, wie die Menschen sie nannten, mochte diese Ruhelosigkeit ausgelöst haben. Dann zeigte Nihl nach vorne. Das Tor lag nun weit hinter ihnen. Vor ihnen stapelten sich alte Reifen.


  
    FAMILIENBANDE
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  Amelie fuhr erschrocken auf, als Viktor zur Seite kippte. Seri und sie hielten ihn rasch fest. Draußen heulte der Wind um die Hütte.


  »Viktor?« Sie schaute die Heilerin bestürzt an. »Was hat er?«


  Der Arzt kam schnell wieder zu sich, wollte sich aufrichten, doch Seri hinderte ihn daran. »Ich muss zu ihr!«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich muss sie sehen.«


  »Wen?«, fragte Seri ruhig.


  »Eure Mutter.«


  Sie halfen ihm auf. Er wehrte sie ab, wollte keine Hilfe und stemmte sich mit einem leisen Stöhnen auf.


  Seri wartete im Eingang und versperrte ihnen den Weg. Der Himmel wirkte wie aus grauer Holzkohle. Böen peitschten den Regen vor sich her. Das Gewitter grollte in einiger Entfernung, Seri sah besorgt in die Richtung der Blitze.


  »Wir müssen warten«, sagte sie.


  Die Feuchtigkeit drang zu ihnen, wie die Gischt eines Wasserfalls. Das Vordach bot nur teilweise Schutz und Amelie wich etwas zurück. Viktor starrte in den Regen, wandte sich ungelenk um und lehnte sich an die hölzerne Wand. Sorge keimte in Amelie auf. Derlyn war dort draußen und an Seris Gesichtsausdruck las sie, dass auch sie eine gewisse Unruhe befallen hatte.


  »Sie sind genau dort in dem Unwetter, oder?«, wisperte Amelie und ein Schauer ließ sie erzittern.


  Seri seufzte, ging zurück in die Hütte und holte eine Decke, die sie um Amelies Schultern legte. »Nihl wird sie sicher führen. Sorge dich nicht.«


  »Aber du sorgst dich auch.«


  Überrascht blickte Seri sie an, dann huschte ein Lächeln über ihre Lippen. »Du bist sehr aufmerksam, Mädchen.«


  Schweigen hüllte sie ein und beide beobachteten, wie der Sturm durch das Dorf fegte. Seri zog Amelie irgendwann nach drinnen und schloss die Tür. Viktor hatte sich schon in die Hütte zurückgezogen.


  Erst nach geraumer Zeit beruhigte sich das Wetter und sie wagten sich nach draußen. Seri führte sie über schlammige Wege.


  Die Schatten kamen wieder hervor, wirkten wie zartgliedrige Menschenaffen. Schaute man ihnen in die goldenen Augen, erkannte man dennoch einen Rest Menschlichkeit in ihnen. Die meisten saßen eng zusammen unter einem schützenden Dach und kümmerten sich um die Kinder. Diese erschienen Amelie wie ein Wunder.


  Sie erreichten ein Gebäude, das sich von den anderen unterschied. Im Gegensatz zu ihnen war dieses großteils aus Stein gebaut und wirkte ähnlich wie die Häuser der alten Welt, nur viel kleiner.


  »Ein Cottage!«, keuchte Viktor. »Sie hat sich immer eins gewünscht.«


  »Wer denn, Viktor?«


  »Lass mich erst hinein!«, erwiderte er fahrig.


  Die Heilerin öffnete die Tür. Amelie folgte ihr mit Herzklopfen in den Raum. Das Innere war gemütlich, fast wie auf den alten Fotos ihrer Mutter, die als Kind im Urlaub ein sehr ähnliches Haus bewohnt hatte. Noch heute schwärmte sie von den Dünen am Meer.


  Amelie hatte die See nie gesehen. So gerne würde sie diesen endlosen Wellen zuschauen, wie sie auf den Sand flossen. Man sagte, dass es durchaus noch unberührte Orte gab. Nicht alle Länder hatten sich auf diese Bohrungen eingelassen. Einige hatten genug Erdschätze, andere waren immer skeptisch geblieben. Viele Inseln und fast alle nordischen Länder waren für die Menschen ein Rettungsanker gewesen. Auch hoffte man, dass die Algenwälder der Ozeane es genauso geschafft hatten, die Chemie zu neutralisieren.


  Es gab Fotos ihrer Mutter, die das Meer zeigten – wie es an die Klippen schlug, wie es sanft an die Brandung schwappte, wie es…


  Viktor begann zu weinen und fiel auf die Knie. Abrupt geriet Amelie wieder in die Realität.


  Eine alte Frau, sie mochte vielleicht zehn Jahre älter als Viktor sein, saß in einem einfachen Schaukelstuhl und sah ihn mit leerem Blick an. Eine Stoffpuppe lag in ihren Armen wie ein Baby. Viktor wiederum schien sie sehr genau erkannt zu haben. Amelie trat näher und sah eine Ähnlichkeit in den Gesichtszügen.


  »Alina?«, versuchte Viktor immer wieder sie anzusprechen.


  Seri griff schließlich ein, legte ihm ihre zarte Hand auf die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Wer ist sie?«


  Viktor ließ sich zurückfallen. Das erste Mal sah Amelie den Mann derart aufgelöst.


  »Das ist… meine Schwester.« Er schluchzte leise.


  ***


  Derlyn sah skeptisch auf die Massen von alten Autoreifen, die halb vermodert in diese Konstruktion eingearbeitet waren. Unkraut wuchs zwischen einigen Lücken, anderes Material war nicht zu identifizieren.


  Der leise Schmerzensschrei einer Frau drang zu ihnen durch. Nihl zuckte förmlich zusammen und begann hastig nach einem Durchlass zu suchen.


  Durch eine Ritze in einem vernagelten Fenster fiel etwas Licht. Derlyn legte seine Hand auf die kalte Mauer des Gebäudes und versuchte hindurchzublinzeln, er konnte aber nur eine hölzerne Kommode sehen. Ein Mann lief plötzlich durch sein Sichtfeld. »Wenn du ihm sagen würdest, wie ihr die Zombies macht, müsste ich dich nicht schlagen«, sagte er dumpf.


  Kurzerhand löste Derlyn sich von dem Anblick und ging mit raschen Schritten zu Nihl. Er zog ihn wortlos zu der Holzritze. »Ich glaube, sie ist hier, Nihl!«


  Er legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und zeigte hinauf. Derlyn folgte seiner Geste und das Herz rutschte ihm förmlich in die Hose. Zwei Bewaffnete patrouillierten auf der hohen Reifenkonstruktion. Jetzt verstand er, wieso seine Gefährten darauf bedacht gewesen waren, nah an den Hauswänden zu bleiben.


  »Vielleicht können wir die Bretter entfernen?«, flüsterte Derlyn.


  Nihl schaute durch den Spalt und horchte auf die Geräusche im Innern. »Sie ist es«, presste er hervor.


  »Sicher?«


  »Ich höre ihr Weinen.«


  Er winkte Kalia und Sriel heran und gab ihnen Zeichen, die Derlyn nicht verstand. Die Shivaja kletterten an den Reifen empor und schlichen sich an die Wachen heran.


  »Es wäre zu laut«, raunte Nihl. »Die Hölzer sind von innen befestigt und man könnte sie nur hineinstoßen. Warte…«


  Auf der Reifenbarriere gab es einen kleinen Tumult und die Wachen stürzten plötzlich zu Boden. Bevor sie etwas sagen konnten, waren Kalia und Sriel über ihnen und hielten ihre Dolche an deren Kehlen. »Ganz ruhig«, hörte er Kalia wispern. Sie schleiften die beiden leise fort.


  »Was… tun sie mit ihnen?«, fragte Derlyn aufgewühlt.


  »Wenn sie den Mund halten, gar nichts.«


  Was die Shivaja tun würden, wenn die Männer nicht mitspielten, wagte Derlyn nicht zu fragen. Nihl riss ihn aus seinen Gedanken. »Komm, Derlyn. Wir müssen hinüber und irgendwie in das Gebäude kommen. Von außen haben wir keine Möglichkeit, sie haben alles abgesichert.«


  Etwas mühsam kletterte Nihl einhändig die Reifen hinauf und sah sich misstrauisch um. Derlyn folgte ihm und spähte über die Barriere.


  Vereinzelt liefen Menschen in einiger Entfernung eine schmale Straße entlang. In den Häusern brannte teilweise Licht. Von einem Brunnen plätscherte Wasser, Derlyn sah, dass die Figuren jedoch zerstört waren.


  »Du hast gesagt, wir sollen wie die Schatten auf den Wipfeln gehen«, flüsterte Nihl ihm zu.


  Derlyn begegnete seinem Blick.


  »Bist du dir bewusst, dass wir wie die Shivaja’na im Zwielicht ungesehen bleiben können, wenn die Menschen nicht genau hinsehen?«


  Verwirrt schüttelte Derlyn den Kopf. »Wir… können mit der Umgebung verschmelzen?«


  Nihl nickte.


  »Aber wir haben kein Fell.«


  »Es ist in uns, Derlyn. Stell dir vor, du willst nicht gesehen werden. Dieses Gefühl bewirkt eine Veränderung in uns.«


  Die Haut des Shivaja wandelte sich plötzlich. Derlyn war sich für einen Augenblick nicht sicher, ob es Einbildung war, doch Nihl verschwamm fast völlig mit der Umgebung und sprang in das Dorf ihrer Feinde. Derlyn blinzelte, atmete tief durch und suchte das Gefühl, das er schon immer in sich trug. Wie oft hatte er im Tal allein sein wollen. Nie hatte man ihn dann finden können. War es wirklich, weil er eine… Gabe besaß?


  Das vertraute Gefühl nahm Besitz von ihm und das erste Mal achtete er dabei bewusst auf die Haut an seinem Unterarm. Früher hatte er es wohl nie genau wahrgenommen, obwohl es schon immer da gewesen sein musste. Nun konzentrierte er sich auf diese Empfindung und seine Haut nahm die Farbe der Dämmerung an.


  ***


  Darek lief unstet in seiner Wohnung umher. Die halb leere Whiskyflasche stand wie zum Trotz auf dem Tisch, konnte ihm aber schon lange keine Ruhe und keinen Trost mehr schenken.


  Diese verfluchte Hexe!


  Erst vergifteten sie immer wieder auf unerklärliche Weise das Wasser oder sonst was und nun erschufen sie mit seinen Leuten eine Armee von Mutanten!


  »Gott, was hat sie vor?!« Wollte sie irgendwann dieses verdammte kleine Dorf für sich? Oder waren diese Wilden auf eine ganz andere Herrschaft aus? Manchmal kam er sich schon paranoid vor. Aber das war natürlich blanker Unsinn.


  Als er gesehen hatte, wie sie damals seinen verseuchten Sohn Arne mitnehmen wollte, hatte er das verhindert. Der flehende Ausdruck in den Augen seines Jungen, den er lieber getötet hatte, als ihn in ihren Händen zu wissen, ließ ihn nachts nicht schlafen.


  Es klopfte leise.


  »Was ist denn?«, rief er unwirsch.


  Ein schlanker Mann mit mausgrauem Haar betrat das Zimmer. »Darek, wir haben draußen einen Mann verloren. Ein Feuer brach aus und…«


  »Warum erzählst du mir das?«


  »Haben wir die Erlaubnis, nach ihm zu suchen?«


  Wut stieg in Darek auf. Sie quoll wie überkochende Milch in seinem Inneren auf. »Wenn er bei einem einfachen Sturm nicht nach Hause läuft, sondern sich versteckt, hat er es nicht verdient, dass ihr nach ihm sucht«, zischte er.


  »Darek… er ist der Mann meiner Schwester.«


  »Dann bring ihr die Botschaft, dass ihr Mann ein Feigling ist! Wahrscheinlich ein toter Feigling.«


  Der resignierte Ausdruck in den Augen des Mannes interessierte Darek nicht. Er musste überlegen, wie man diese Frau brechen konnte. Er brauchte dieses Wissen! Wollte selbst eine Armee erschaffen, die nur auf seinen Befehl hörte. Auch wenn er dafür Opfer in Kauf nehmen müsste, aber was machte das schon.


  Die Tür wurde geschlossen und Darek goss sich nun doch noch ein Glas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein. Er trank sie in einem Zug, sog sie förmlich in sich auf. Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte ihm einen gut aussehenden Mann in den mittleren Jahren, der zu wenig schlief. Blinzelnd wandte er den Blick ab und ließ sich schwer auf den Sessel fallen.


  Sie hatten dieses Dorf vor acht Jahren übernommen, es neu aufgebaut und abgesichert. Das erste Zuhause seit Jahren. Seine Leute waren als Nomaden durch die Länder gestreift. Dies hatte er seinem Sohn nicht mehr zumuten wollen, nun war er tot. Verseucht vom Hass der Shivaja. Seine Frau hatte er schon vor langer Zeit in den Wäldern verloren.


  Darek beugte sich vor, raufte sich das Haar, schaukelte vor und zurück, als die Trauer ihn übermannte. Sie mischte sich mit neuem Zorn auf die Weißhaarige.


  Ein böses Lächeln umspielte seine Lippen. Abrupt stand er auf. Draußen ging er zu den Wachposten am Tor, rief einen der Männer zu sich herunter.


  »Verstärke die Wachen. Ich bin mir sicher, dass sie versuchen werden, die Frau zu holen. Also seid wachsam im inneren Ring, aber auch außen! Und ich will sie lebend!«


  Der Mann nickte befehlsgewohnt, stieg wieder auf die Barriere und gab die Anordnung weiter. Als sich Darek zurück zu seiner Gefangenen begab, konnte er sehen, wie Männer mit Gewehren ausschwärmten.


  Das Nomadenleben hatte durchaus seine Vorteile gehabt. So viele ungenutzte Schätze hatten die Menschen damals in den Städten gelassen. Vor allem die tödlichen Kostbarkeiten schienen nur auf ihn gewartet zu haben. Er legte die Hand auf den Halfter an seiner Seite, wo er das kalte Metall der Pistole fühlte.


  Wenn sie einen der Shivaja erwischten, oder vielleicht sogar mehrere, konnte er sie nacheinander vor den Augen der Weißhaarigen erschießen. Das würde sicher ihre Zunge lockern.


  
    TOTE VERBÜNDETE

  


  [image: Vignette]


  Seine Schwester? Verblüfft starrte Amelie Viktor an.


  Seri hingegen schien nicht überrascht. Sie lächelte. »Alina hat immer gesagt, dass du sie eines Tages finden wirst.«


  »Sie ist neun Jahre älter als ich, aber… aber wir hatten immer eine enge Beziehung zueinander«, erzählte Viktor stockend und ergriff Alinas Hand, die schlaff in seiner blieb. »Ich wollte sie zwingen mit mir zu kommen, aber sie weigerte sich, Tom zurückzulassen.« Er sah Amelie an. »Sie war mir bei meiner… Forschung behilflich. Alina war Krankenschwester, hat ihren Beruf aber wegen ihres Sohnes aufgegeben. Als die Vergiftungen immer offensichtlicher wurden, half sie mir als Assistentin.« Tränen rannen seine Wangen hinunter, er bemerkte sie wohl nicht einmal. »Und sie… fand eine Lösung, an die ich niemals gedacht hätte. Ich suchte ein Heilmittel, aber…«


  Als Viktor stockte, sagte Seri sanft: »Vor vier Sommern verwirrte sich ihr Geist immer mehr. Seit dem letzten Winter spricht sie nicht mehr, ist nur zufrieden, wenn sie ihre Puppe im Arm halten darf.«


  Viktor nickte traurig. »Bei unserer Großmutter war es ähnlich.«


  »Möchtest du ihn kennenlernen?«, fragte Seri mit einem geheimnisvollen Lächeln.


  »Wen?«


  »Den Sohn deiner Schwester.«


  »Er… ist hier?«


  »Tom ist der Vater von Kyll und Derl.«


  Amelies Kopf ruckte herum. Derl?! Meinte sie etwa Derlyn? Sie kam nicht mehr dazu nachzufragen. Seri erhob sich mit einer fließenden Bewegung, ihr einfaches Gewand raschelte leise. Im Eingang verharrte sie, schaute zu Amelie und Viktor zurück. Beide rafften sich auf und liefen mit raschen Schritten hinter ihr her. Ihr Weg führte sie quer durch das Dorf bis zu einer einfachen Hütte, die sich von den anderen nicht unterschied.


  Seri trat ohne anzuklopfen ein. Amelie und Viktor folgten ihr ins Innere.


  Ein Schatten kauerte am Boden und beobachtete ein kleines Mädchen von kaum drei Jahren. Kein Fell bedeckte seine Haut, obwohl es noch so klein war. Blonde Locken umrahmten das Puppengesicht. Als das Kind den Besuch bemerkte, lief es zu dem Schatten und verbarg sich an seiner weichen Brust.


  »Das ist Tom«, sagte Seri leise. »Die Kleine ist unser Wunder – Kylls und Nihls Tochter Eli.«


  Kyll und Nihl hatten ein Kind? Verwirrt erinnerte sich Amelie an das Bild, als Derlyn mit der Weißhaarigen aus den Bäumen stieg.


  Amelie zupfte Seri am Ärmel. »Seri, du sagtest, er ist Kylls und Derls Vater. Meintest du damit… Derlyn?«


  Die Heilerin nickte lächelnd und Amelie fiel es wie Schuppen von den Augen. Sie war seine Schwester! Ob er das wusste?


  Langsam kniete sich Viktor vor seinen Neffen. Tom barg das Mädchen sicher in seinen Armen. Sein Gebaren war liebevoll, aber nicht wirklich menschlich. Nach wie vor erinnerte es Amelie an einen Menschenaffen.


  »Du kennst mich sicher nicht mehr«, wisperte Viktor. »Aber ich bin der Bruder deiner Mutter.«


  Tom legte den Kopf schief und betrachtete den Mann vor ihm. Wie Hilfe suchend schaute er Seri an. Trotzdem ließ Tom es zu, dass Viktor zaghaft über seine Wange strich.


  Das Mädchen Eli kletterte von Toms Schoß, der sie stumm ziehen ließ. Ihm schien Viktors Nähe zu viel zu werden. Wie ein Gorilla lief er auf allen Vieren in eine andere Ecke des Zimmers. Amelie hockte sich hin und lockte die Kleine zu sich. Nihls dunkle Augen schauten sie aus einem fein geschnittenen Kindergesicht an. Sachte zupfte Eli an einer von Amelies Haarsträhnen und stolperte dann kichernd davon.


  Der Schatten folgte dem Mädchen und nahm es wieder an sich. Wie selbstverständlich schmiegte es sich in seine Arme.


  »Wo ist Derlyns Mutter?«, wollte Amelie leise wissen.


  »Sie ist tot, schon sehr lange. Es geschah an dem Tag, als Derlyn verschwand.«


  ***


  Nihl schien verschwunden zu sein und Derlyns Angst jagte wie ein Schauer durch seine Sinne. Er wagte nicht, nach ihm zu rufen, versuchte ruhig zu bleiben und schloss kurz die Augen, um sich anders zu orientieren. Die Dunkelheit hinter seinen Lidern half ihm, zu sich zu finden. Nihls feiner Duft wehte ihm mit einer Brise entgegen und er konnte zumindest die Richtung bestimmen. Wachsam kroch er weiter, bis plötzlich eine Hand aus einer finsteren Ecke schnellte und ihn zu sich heranzog. Nur mit Mühe konnte er einen Aufschrei unterdrücken. Nihl legte die Fingerspitzen auf Derlyns Lippen und zeigte nach oben. Licht glomm aus einem Fenster und Derlyn schob sich langsam zu der Öffnung, um hinein zu spähen. Er sah Kyll gefesselt auf einem Stuhl sitzen. Blut rann an ihrer Wange hinunter und er sah, dass ihr rechtes Auge zuschwoll. Die Gefühle, die in Derlyn aufkochten, waren kaum zu bändigen. Als er in Nihls Augen blickte, erkannte er, dass seine eigenen Empfindungen trotzdem harmlos dagegen waren. Der Shivaja gab ihm das Zeichen, dass er zurückbleiben sollte.


  »Du bist verletzt!«, sagte Derlyn mit gedämpfter Stimme.


  »Und du bist unerfahren«, gab Nihl zurück.


  Das Klicken einer Waffe riss Derlyn aus dem Gespräch. Verblüfft starrte er auf den Lauf einer Pistole.


  »Wehrst du dich, erschieß ich den Jungen«, sagte der Fremde völlig ruhig.


  Derlyn sah, wie Nihl mit sich rang, aber er schien diese Waffen gut einschätzen zu können – und den Mann ebenso. Er rührte sich nicht. Derlyn wurde am Kragen hochgezogen und der Mann richtete die Waffe auf Nihl. Der Shivaja stürzte völlig unerwartet vor, wollte ihm die Pistole entreißen, doch der Mann war schneller. Das Metall krachte mit voller Wucht gegen Nihls Stirn. Er brach mit einem leisen Keuchen zusammen.


  Der Mann schob mit dem Fuß die Tür auf und stieß Derlyn unsanft in den Raum. Kyll schnappte erschrocken nach Luft. Ihr zerschlagenes Gesicht zeigte puren Schrecken, als Nihl von einem der Wachleute hereingeschleift wurde.


  Der Mann – das musste dieser Darek sein – lachte abfällig, als er Kylls Gesicht genau studierte. Er packte den halb ohnmächtigen Nihl an den Haaren, riss seinen Kopf hoch und hielt ihm die Waffe an die Stirn, an der ein Rinnsal Blut herunterlief. Derlyns Arm wurde so nach hinten verdreht, dass Schmerz durch seine Schulter zog. Das Atmen fiel ihm schwer und er versuchte, der Bewegung nachzukommen.


  Darek ließ die Waffe zu Nihls Oberschenkel wandern und strich mit ihr weiter über seinen Körper. Derlyns Herz klopfte hart gegen seinen Brustkorb, als würde es herausspringen wollen.


  »Ich werde jetzt deinem Freund nacheinander ein paar nette Schusswunden verpassen. Die Dritte wird tödlich sein, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will.«


  Ein seichter Luftzug war das Einzige, was Derlyn wahrnahm, dann hörte er Kalias Stimme: »Und du lässt das Metall besser fallen, Darek, denn sonst schneide ich dir die Kehle durch.«


  Derlyns Kopf ruckte herum und plötzlich konnte er sie sehen. Kalia schien die Tarnung der Shivaja vollendet zu beherrschen. Ihre Haut nahm nun einen natürlichen Ton an. Sie stand hinter Darek und presste den glänzenden Dolch an seinen Hals. Der schien nun doch überrascht und ließ zumindest von Nihl ab. Als er die Waffe nicht losließ, drückte Kalia stärker zu, so dass ein feiner Blutfaden in seinen Kragen rann. Mit einem metallischen Geräusch fiel die Pistole zu Boden.


  »Wie glaubst du, kommt ihr hier raus? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viele Männer ich habe?«


  Drei weitere Wachen kamen in den Raum gestürzt und verharrten überrascht. Sriel ignorierte sie und stieß den Mann, der Derlyn festgehalten hatte, zur Seite. »Ich weiß nur, dass deine Männer ihre Gefährten zurücklassen!«, zischte er Darek zu.


  Einer der Männer, die neu hinzugekommen waren, schien die Situation schlichten zu wollen. Er gab ein Zeichen, dass die anderen die Waffen sinken lassen sollten, und trat näher. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, verlangte er von Sriel zu wissen.


  Derlyn sah, wie Nihl wieder bei Sinnen war und zu Kyll kroch.


  »Ihr habt ihn halb tot und eingeklemmt unter einer brennenden Erle zurückgelassen!«, zischte Sriel.


  »Was habt ihr…?«


  Sriel ging zornig auf ihn zu. Die anderen standen mit fassungslosen Gesichtern da. »Wir haben ihn befreit, ihm einen Schutz vor dem Regen gebaut und ihn gehen lassen, als die Blutung nicht zu stoppen war. Wir haben das getan, was eure Aufgabe gewesen wäre!«


  Der Mann schaute Sriel getroffen an, sein Blick schweifte zu seinem Anführer Darek, dem noch immer der Dolch an den Hals gehalten wurde. »Mach sie los, Rory«, sagte er ruhig.


  »Carl!«, warnte Darek ihn nun, aber der schien einen Entschluss gefasst zu haben.


  Der grobschlächtige Mann namens Rory, der die ganze Zeit in Kylls Nähe stand – hatte er sie geschlagen? – sah ihn verwirrt an. Darek versuchte zu protestieren, aber Kalia ließ ihm keinen Zentimeter Freiraum.


  »Mach schon!«, befahl Carl.


  Rorys Blick schweifte unsicher zu Darek, doch in diesem Augenblick schien Carl das Kommando übernommen zu haben und der junge Mann fügte sich. Er knotete Kylls Fesseln auf und sie fiel mit einem leisen Schluchzer in Nihls Arme.


  »Wenn es stimmt, was ihr sagt, dann habt ihr dem Mann meiner Schwester einen letzten Dienst erwiesen, für den ich zu feige war«, sagte Carl ruhig. »Wenn ihr allerdings gelogen habt, werde ich euer Dorf persönlich aufsuchen und euch töten.«


  »Mit wem spreche ich?«, fragte Sriel beherrscht.


  »Ich heiße Carl Saard.«


  »Wir haben euren Freund östlich der umgestürzten Erle zurückgelassen«, sagte Sriel.


  Carl nickte, entsicherte seine Waffe und richtete sich an Darek. »Ich weiß, dass du mich dafür umbringen wirst, aber ich werde deine Tyrannei nicht mehr dulden. Ich glaube nicht, dass sie uns vergiften und ich bin nicht sicher, ob es wirklich sie sind, die diese Zombies erschaffen.«


  Kalia lockerte den Dolch etwas.


  »Du stellst dich also gegen mich?«, herrschte Darek ihn an.


  »Ja.« Ungerührt zielte Carl mit der Pistole auf Darek.


  Kalia gab den Mann frei. Die anderen Wachen schienen hin und her gerissen zu sein und Derlyn erinnerte sich an die Worte des Verletzten: Wir sind nicht alle wie er!


  Ohne Darek aus den Augen zu lassen, wandte sich Carl an die Shivaja. »Ich will euch glauben. Deshalb bitte ich euch: Nehmt meine Schwester mit. Er wird sie sonst töten, wie mich, wenn ihr fort seid.«


  Kalia und Sriel sahen sich überrascht an. Nihl kümmerte sich nicht um die Worte des Mannes, er brachte Kyll nach draußen.


  »Wo ist sie?«, fragte Sriel.


  »Rory, hol sie!«


  Derlyn fühlte sich von all dem völlig überfordert. Er wusste nicht, was er tun sollte und stand wie ein dummer Junge da. Erst als dieser Rory eine weinende Frau brachte, raffte er sich auf und nahm sich ihrer an. Der einzige Abschied zwischen den Geschwistern war ein letzter Blick, dann trieben die Shivaja zur Eile. Man ließ sie unbeschadet über die Reifenbarriere klettern.


  »Rasch! Darek wird das nicht dulden!«, warnte Nihl dennoch.


  Zusammen rannten sie über die Baumstumpf-Ebene, an der immer noch glimmenden Erle vorbei in den Wald. Ein einzelner Schuss ertönte und die Gruppe hielt für einen Augenblick inne.


  »Würde dein Bruder Darek töten können?«, fragte Kalia.


  Die Menschenfrau schüttelte stumm ihren Kopf. Immer noch rannen Tränen an ihren Wangen hinunter.


  »Dann sollten wir jetzt sehr schnell laufen, denn unser Verbündeter ist tot!«


  Die Landschaft raste unwirklich an Derlyn vorbei. Er hielt unerbittlich die Hand der Fremden umklammert und war sich im Klaren darüber, dass diese Frau durchaus ihr Untergang sein könnte, denn mit ihr konnten sie nicht in die Wipfel und auch nicht so schnell laufen. Trotzdem schien niemand über die Option nachzudenken, sie zurückzulassen. Nicht, dass Derlyn dies erwägen würde. Er wusste aber, dass die Menschen im Tal vermutlich so gehandelt hätten.


  Außer Atem kamen sie zum dunklen Weg, rannten dieses Mal überstürzt hinüber und hielten im anderen Waldstück atemlos an. Die Frau fiel auf die Knie und rang nach Luft. Am liebsten wäre Derlyn ihrem Beispiel gefolgt, seine Lungen brannten und die Knie fühlten sich wie geschmolzene Butter an. Das Gefühl verfolgt zu werden, ließ sich nicht vertreiben.


  Derlyn beobachtete, wie Nihl Kyll in seine Arme zog. Sie flüsterten leise miteinander, bis Sriel zur Eile mahnte. Stimmen hallten nun durch den Wald. Würden die Menschen sie auch auf dieser Seite verfolgen?


  Kalia pfiff so laut, dass es Derlyn in den Ohren schmerzte. Gespannt warteten sie. Als die zottigen Pferde mit dumpfen Hufschlägen auf sie zu trabten, schreckte die fremde Frau zurück, die Shivaja indes atmeten erleichtert auf. »Sie sind nicht vor dem Sturm geflohen!«, sagte Nihl erleichtert und vergrub seine Hände in das dichte Fell des Tieres. Er zog sich auf den Rücken des Pferdes und half Kyll, hinter ihm aufzusitzen. Derlyn brauchte zwei Anläufe, um auf das riesige Pferd zu kommen, dann streckte er der Frau die Hand hin. Zögernd ließ sie sich hinauf helfen.


  »Halt dich fest, ich glaube, dies wird ein harter Ritt«, flüsterte Derlyn ihr zu.


  Die Verfolger schienen ihre Aufgabe eher halbherzig auszuführen. Sie stießen zwar in das Gebiet der Shivaja vor, benutzen ihre Waffen aber nicht. Derlyn sah sie, als er sich kurz umwandte. Sie schauten den Reitern wie verlorene Seelen hinterher.


  Nach einiger Zeit zügelten sie ihre Pferde und ließen sie gemächlicher weitergehen. Kalia ritt nah zu Nihl und starrte ihn schweigend an.


  »Es tut mir leid!«, sagte er.


  »Tu so etwas nie wieder!«


  Ein kurzes Nicken war die Antwort. Derlyn suchte verwirrt Nihls Blick. Der seufzte tief auf und erklärte: »Darek hat uns beide gehört. Wir hätten schweigen sollen.«


  »Entschuldige, das ist meine…«


  Nihl hob abwehrend die Hand. »Rede nicht von Schuld. Du warst unwissend. Wir sollten beide Kalias Worte annehmen. Auch ich habe zu lernen, denn ich bin kein Krieger.«


  »Was bist du dann? Ich dachte…«


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Kyll ist die Kämpferin. Ich koche das Essen und kümmere mich um unsere Tochter.«


  »Eure… Tochter?«


  »Natürlich tue ich auch noch andere Dinge«, sagte er und schien sich das Lachen nicht verkneifen zu können.


  Kyll knuffte ihn in den Oberarm und wandte sich an Derlyn. »Lass dir nichts erzählen. Er ist unser Anführer!«


  »Aber ein Krieger bin ich nicht!«, sagte Nihl lächelnd.


  Kyll schmiegte sich mit der unverletzten Gesichtshälfte an Nihls Rücken. »Nein, das bist du nicht«, sagte sie leise.


  Derlyn sah auf ihr geschwollenes Auge, auf die Wunde an ihrer Wange. »Tut es sehr weh?«, fragte er im Flüsterton.


  Sie schüttelte nur leicht den Kopf und Derlyn wagte nicht weiter nachzuhaken.


  Das Schaukeln des Pferdes ließ ihn schläfrig werden. Die Hände der fremden Frau, die locker auf seiner Taille lagen, ließen pure Sehnsucht nach Amelie erwachen. Dieses Gefühl war plötzlich übermächtig. Warum war sie so abweisend gewesen? War es wegen Kyll, hatte sie die Situation falsch verstanden? Könnte Amelie eifersüchtig sein? Derlyn wog dieses Gefühl hin und her, bis langsam alle Eindrücke auf seltsame Weise zu einem Ganzen verschwammen. Die Geräusche der Pferdehufe dämpften sich zu einem ruhigen Pochen.


  Er war so müde…


  Jemand rüttelte ihn leicht am Bein und Derlyn schreckte auf. Er saß immer noch auf dem Rücken des riesigen Pferdes, war aber auf dessen Hals eingeschlafen. Völlig verwirrt richtete er sich in eine Sitzposition auf und starrte auf das zottige Fell des Tieres, das ruhig dastand. Es war noch dunkel, aber Fackeln erhellten das Dorf und hüllten es in einen rötlichen Schein.


  »Vielleicht sollten wir ein Bett für dich suchen?«, fragte Nihl leise. »Du bist irgendwann einfach nach vorn gekippt und eingeschlafen. Unser Gast fand das sehr verwirrend.« Der Shivaja schnaufte amüsiert und schien ein Lachen zu unterdrücken.


  Derlyn sah sich um. Eine Frau der Shivaja wollte Kylls Gesicht versorgen, doch sie wehrte sich gegen die tastenden Hände. »Sie kann ganz schön stur sein«, murmelte Derlyn.


  »Seri aber auch, Kyll ist in guten Händen. Komm…« Nihl hielt ihm eine Hand hin, die Derlyn gern ergriff, um sich runterhelfen zu lassen.


  »Wo ist die Frau?« Derlyn sah sich um, sah sie aber nirgends, dabei hatte sie doch hinter ihm gesessen.


  »Kalia und Sriel haben sich ihrer angenommen, sorg dich nicht.« Nihl fasste ihn freundschaftlich am Arm und zog ihn sanft mit sich. »Du brauchst jetzt etwas zum Schlafen.«


  Die bleierne Müdigkeit wollte nicht weichen. Er tappte hinter Nihl her, folgte ihm in eine der Hütten, wo eine dunkelhaarige Frau aufsah und auf einige gemurmelte Worte von Nihl nach hinten wies. Derlyn ließ sich schwer auf ein Lager aus Fellen sinken.


  »Schlaf, mein Freund.«


  »Wo ist Amelie?«


  »Ich werde nach ihr sehen.«


  »Danke… Sie ist irgendwie sauer auf mich.« Er legte sich nieder und spürte, wie Nihl eine Decke über ihm ausbreitete.


  »Sauer? Was meinst du mit diesem Wort?«


  Die Augen fielen Derlyn zu. »Ärgerlich auf mich…«


  »Warum?«


  »Weiß nicht genau. Vielleicht… wegen Kyll.«


  Dann wusste Derlyn nichts mehr, verlor sich in einem Strudel von verwirrenden Träumen.


  
    NÄHE
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  Amelie saß auf einem Felsen und starrte auf den kleinen See, den sie in der Nähe des Dorfes entdeckt hatte. Die Morgendämmerung brachte Nebel mit und Amelie fröstelte. Dieser Ort lockte sie trotz der Kälte und sie verharrte hier schon seit der Nacht. Derlyns Abwesenheit raubte ihr jeglichen Schlaf. Seichte Wellen schwappten gegen den Kies, das Schilfgras bewegte sich in einer Brise mit dem Wind. Er war nun seit Stunden fort und zu der Eifersucht – die sie gegenüber seiner Schwester empfand! – trat die Angst um ihn immer mehr in den Vordergrund. Das Gefühl bereitete ihr Übelkeit und unangenehmes Herzklopfen, sie hasste es, dem so ausgeliefert zu sein.


  Ob er weiß, dass Kyll seine Schwester ist?


  Nervös knibbelte Amelie an ihren Nägeln und verschränkte die Finger ineinander, als der Drang an ihnen herumzuknabbern zu groß wurde. Suchte Viktor sie vielleicht schon? Doch Amelie wollte noch nicht zurück zu den anderen. Diese Geschichte mit den Schatten überforderte sie einfach. Ihr ganzes Leben hatte sie diese Kreaturen gefürchtet, nur um jetzt festzustellen, dass es arme Geschöpfe waren, die auch noch die Zukunft ihrer Welt darstellten. Dieser Gedanke verstörte Amelie so sehr, dass sich Tränen in ihren Augen sammelten – schon wieder. Es war einfach nicht greifbar für sie. Unwirsch fuhr sie sich über die Augen. »Du bist siebzehn, Amelie, keine sieben!«, rügte sie sich leise.


  In stiller Verzweiflung schlang Amelie die Arme um die Knie und verbarg das Gesicht. Ein Rascheln und leise Schritte ließen sie aufhorchen. Voller Hoffnung wandte sie sich um, doch es war nicht Derlyn. Der gut aussehende Shivaja Nihl setzte sich wortlos zu ihr. Sie sah eine Wunde an seiner Stirn, die Haut verfärbte sich blau und er wirkte abgekämpft. Der zuvor strenge Zopf war gelockert und zerzauste Strähnen wehten um sein Gesicht.


  Atemlos starrte sie den Mann an. War Derlyn verletzt?


  Nihl schien ihre Sorge sehr genau zu spüren. »Es geht ihm gut.«


  Amelie atmete erleichtert aus, sie hatte vor Spannung die Luft angehalten. »Wo ist er?«


  »Derl war so erschöpft von all dem, dass er schon auf dem Pferderücken eingeschlafen ist.«


  »Er hat die letzten Tage kaum geschlafen.« Sie seufzte.


  »Das sah man ihm an.« Der Shivaja wandte sich ihr direkt zu. »Warum bist du… ärgerlich?«


  Verwirrt begegnete Amelie seinem forschenden Blick. »Ich verstehe nicht.«


  »Derlyn hegt die Befürchtung, dass er etwas falsch gemacht hat.«


  »Er ist einfach weggegangen!«


  Verständnisvoll nickte Nihl. »Er musste sich finden. Musste verstehen, wer er ist.«


  Amelie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Nur eine Frage brannte ihr auf der Seele. »Weiß er, dass… diese Kyll seine Schwester ist?«


  Nihl lächelte verschmitzt. »Du hast gedacht, er mag Kyll lieber als dich?«


  Mit einem Unmutslaut drehte Amelie das Gesicht weg und starrte wieder auf den See.


  »Sorge dich nicht. Derlyn weiß, dass Kyll seine Schwester ist. Er fragte nach dir.«


  »Bist du deshalb hier?«


  Nihl nickte mit einem unterdrückten Lachen.


  »Woher wusstest du, wo ich bin?«


  »Ich glaube, wir verstecken uns alle gern hier, wenn wir nachdenken wollen. Dies ist ein sehr beliebter Platz. Du wirst hier nie lange unentdeckt bleiben.« Nihl hob den Arm und zeigte zum gegenüberliegenden Ufer. »Siehst du die umgestürzte Birke, die im Wasser liegt?«


  Amelie nickte zaghaft.


  »Wenn du mal einen ungestörten Platz brauchst, geh dorthin.«


  Der Shivaja erhob sich.


  »Wo ist Derlyn?«


  »Komm…« Er reichte ihr die Hand, sie nahm sie und ließ sich von ihm hochziehen.


  Im Dorf war die Stimmung sehr unruhig. Plötzlich wurde Amelie wieder bewusst, dass Kyll ja entführt worden war! Und sie hatte nur an Derlyn gedacht. Doch da sah sie die Weißhaarige mit Seri diskutieren. Die Heilerin setzte sich anscheinend durch und zog Kyll ins Innere einer Hütte. Nihl beobachtete diese Szene amüsiert.


  »Geht es ihr gut?«, fragte Amelie nun doch besorgt.


  Ihre Blicke trafen sich kurz und Amelie erkannte sichtbare Erleichterung in Nihls Ausdruck. »Ja, Ishvaja sei Dank.«


  Nihl steuerte eine einfache Hütte an und schob den Vorhang beiseite, der anstatt einer Tür angebracht war. »Geh bis hinten durch. Dort schläft er.«


  Unsicher betrat Amelie den Raum. Eine fremde Shivaja stand vor einer Feuerstelle und rührte etwas in einem großen Topf um. Sie drehte sich zu Amelie und begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. Das Haar floss als dunkle Lockenkaskade ihren Rücken hinunter und ihre Haut wirkte in dem dämmrigen Raum weiß wie Schnee.


  Schneewittchen, dachte Amelie schmunzelnd, wollte nicht unhöflich sein und sagte ein leises: »Hallo.«


  »Hast du Hunger?«, fragte die Fremde und stellte ohne eine Antwort abzuwarten einen Teller auf den dunklen Holztisch. Amelie nickte und sah sich suchend um.


  »Derl schläft ganz hinten. Du kannst auch später essen.«


  »Danke«, hauchte Amelie.


  Sie tastete sich durch die halb dunklen Räume und kam in ein Hinterzimmer, in dem eine einzelne Kerze brannte. Derlyn schlief dort auf einem Lager aus Fellen. Man sah nicht viel von ihm, er hatte sich völlig unter der Decke vergraben.


  Als ihr bewusst wurde, dass er in Sicherheit war, fielen jegliche Barrieren, die sie um ihre Gefühlswelt aufgebaut hatte, damit ihre Empfindungen sie nicht überfluteten. Schluchzend presste sie die Hand auf den Mund, um ihn nicht zu wecken.


  Kyll ist seine Schwester! Er ist hier…


  Vorsichtig setzte sie sich zu ihm. Ihr einziger verbliebener Wunsch war ihm nah zu sein. Zärtlich strich sie ihm eine lange Strähne aus dem Gesicht und beobachtete seine entspannten Züge.


  Amelie ließ ihren Tränen nun freien Lauf. Hier, bei Derlyn, sah sie niemand. Heimweh durchströmte sie wie ein reißender Fluss. Sie wagte nicht darüber nachzudenken, wie ihre Eltern sich fühlten, als sie erfuhren, auf was für eine Mission sie sich begeben hatte. Sie drehte sich ein wenig weg und sah dem wehenden Tuch zu, das hier die Räume voneinander trennte. Tränen tropften auf ihre Hände, sie fühlte sich nicht einmal imstande sie fortzuwischen und kauerte wie erstarrt neben Derlyn.


  »Amelie?«, flüsterte Derlyn plötzlich und sie spürte, wie er sich hinter ihr aufrichtete, behutsam durch ihr Haar strich.


  Mit einer sanften Bewegung drehte er sie zu sich und nahm sie fest in den Arm. Weinend klammerte sie sich an Derlyn. Er sagte nichts, umarmte und streichelte sie nur, als wolle er sie nie wieder loslassen.


  Irgendwann wischte er ihre Tränen fort.


  »Was bin ich für dich?«, schluchzte sie leise. »Ich meine… Was fühlst du? Sind wir…?« Sie brach ab.


  Derlyn schienen die Worte zu fehlen, er starrte sie verdutzt an. Seine Hände berührten noch immer wie Federn ihre Wangen. Sie fühlte seine Wärme auf der Haut, als er nun ihr Gesicht fordernder umfasste und sie zu sich zog.


  Erstickt keuchte Amelie auf, als Derlyn seinen Mund auf ihren legte. Ihre Arme hoben sich wie von selbst, als sie ihn an sich presste. Der Kuss verwandelte sich in eine zärtliche Berührung und in ihm verbargen sich alle Gefühle, die sie für diesen besonderen Jungen empfand. Seine Hände strichen durch ihre Haare. Nur kurz löste er sich von ihr, wisperte: »Kyll ist nur meine Schwester.« Amelie starrte ihn für den Bruchteil einer Sekunde an, küsste ihn erneut und wollte nie wieder von ihm getrennt sein – nicht eine Minute mehr.


  Derlyn zog sie sanft zu sich auf das Bett und Amelie schlüpfte mit unter seine Decke. Sie kuschelte sich an ihn, ihre Hand ruhte auf seiner Brust. Das Pochen seines Herzens war wie ein vertrauter Rhythmus, der sie alles vergessen ließ. Die Wärme seiner Gegenwart umhüllte sie wie ein Sonnenstrahl. Vorsichtig umfasste Derlyn sie an der Taille, so behutsam, als könne sie zerbrechen. Lippen berührten ihre Stirn, sein Atem streifte über ihre Wange. Amelie hob das Gesicht an, betrachtete ihn. Die goldene Umrandung seiner Iris hob sich ein wenig vom Dämmerlicht ab, gab ihm etwas so Geheimnisvolles, dass sie einen Augenblick das Atmen vergaß.


  Ihr Zeigefinger strich zart über seine Lippen, die andere Hand durch sein weiches Haar. Mit einem unterdrückten Laut zog Derlyn sie wieder an sich, um Amelie erneut zu küssen.


  Das Blut rauschte in ihren Ohren, wie das stete Schlagen von Vogelschwingen. Ihr Körper wurde von einer Vielzahl von Empfindungen überspült, die sie kaum fassen konnte. Sie klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende, in der Hoffnung, dass Derlyn sie retten würde.


  »Ich habe immer nur dich gesehen«, flüsterte er plötzlich.


  Amelie legte eine Hand auf seine Wange und das Gefühl, das sie bei seinen Worten in sich aufsteigen spürte, erinnerte sie an einen Traum, der sie nie losgelassen hatte. Sie waren fast noch Kinder, Derlyn hatte in einem Chaos von fliegenden Blättern zu ihr aufgeschaut, unberührt vom Wind. Sein Anblick hatte ihr Halt gegeben, sie davor bewahrt in dem aufkommenden Sturm zu straucheln. Trotz einer gewissen Gefährlichkeit, die in der Szene lag, beherrschten die Anziehung und die Vertrautheit zu Derlyn den Traum.


  »Dann lass mich nie wieder allein«, wisperte sie zurück und schlang ihre Arme um ihn. Derlyn seufzte leise und erwiderte ihre Umarmung.


  »Versprochen.«


  ***


  Ihre Nähe raubte Derlyn fast den Atem. Seine Müdigkeit hatte sich verflüchtigt, obwohl er die Erschöpfung noch immer wie Blei in den Knochen spürte. Sein Körper war auf eine Weise erwacht, die er so noch nie verspürt hatte. Amelie barg ihren Kopf wieder an seiner Brust. Eine Locke kitzelte ihn am Hals und er strich sie sanft fort. Ihr Haar fühlte sich so seidig an. Er konnte nicht anders, als seine Hand darin zu vergraben.


  Das einzelne Kerzenlicht flackerte leicht. Schattenmuster tanzten an den Wänden, die aus einfachen Holzbalken bestanden. In den vorderen Räumen klapperte leise Geschirr. Gedämpftes Lachen drang zu ihm durch, er hörte Nihls Stimme. All diese Geräusche umgaben Derlyn mit einer Wolke aus Vertrauen. Amelies ruhiger Atem, ihr Duft, die Gegenwart der neuen Freunde beruhigten endlich seine Sinne und er schloss nun doch wieder die Augen.


  Es wird alles gut, sagte er sich.


  Als er die Lider wieder aufschlug, kam es ihm vor, als ob er nur wenige Minuten geschlafen hätte. Amelie war verschwunden und er fragte sich, ob ihr Fehlen ihn geweckt hatte. Doch sie blieb nicht lange fort. Mit zerzaustem Haar und einem Lächeln lugte sie in das Zimmer.


  »Oh, du bist wach?«


  Derlyn rieb sich müde die Augen. »Bist du schon lange auf?«


  Amelie schüttelte den Kopf. »Ich musste mal austreten und hatte Hunger. Asri hat einen wirklich leckeren Eintopf gemacht!«


  »Wie spät ist es denn?« Derlyn richtete sich auf und kämpfte sich aus den Fellen und Decken. Als er aufstand, war ihm leicht schwindelig.


  »Ich weiß nicht genau. Wir haben wohl ziemlich lange geschlafen. Es wird bereits wieder Abend.«


  Ein wenig unsicher standen sie sich nun gegenüber. Amelie lächelte scheu und Derlyn knabberte nervös auf seiner Unterlippe herum. Wieso war es plötzlich so schwierig?


  Ihre zimtfarbenen Augen sahen unter dichten Wimpern zu ihm auf. Dann lachte sie herzhaft. »Wir sind total blöd«, murmelte sie. »Komm!« Kurzerhand zog sie Derlyn in die Küche, wo bereits ein Gedeck für ihn hingestellt worden war. Die Shivaja saß mit einem Lächeln auf einem einfachen Hocker und nähte irgendetwas zusammen, das Derlyn nicht erkennen konnte.


  Er setzte sich an den Tisch und Amelie füllte seinen Teller. Sie schien voller Energie zu sein, als ob seine Küsse etwas in ihr geweckt hatten. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. Rasch löffelte er die schmackhafte Gemüsesuppe, bedankte sich bei Asri und ließ sich von Amelies guter Laune anstecken. Die ließ ihm keine Zeit richtig wach zu werden, sondern nahm seine Hand und führte ihn fort vom Dorf der Shivaja.


  Ein See tauchte vor Derlyn auf, der ihn an ihr Tal erinnerte. Hohe Birken umsäumten das schilfbewachsene Ufer, einige Enten schwammen ruhig auf dem Wasser. Die Atmosphäre hatte etwas Friedliches. Amelie zog ihn weiter um den See herum. Der milchige Schein des Nachmittags wurde immer mehr zu einem dämmrigen Zwielicht. In einiger Entfernung sah Derlyn einen umgestürzten Baum, der weit in das Gewässer ragte.


  Als sie durch hohes Gras liefen, stoben plötzlich kleine Lichter auf. Wie winzige Feen schwirrten sie über die Wiese und tauchten den Ort in ein geheimnisvolles Leuchten.


  »Glühwürmchen!«, hauchte Amelie. »Ich dachte, es gibt sie nicht mehr.«


  Stumm sahen sie dem Flug der wundersamen Käfer zu. Derlyn griff nach Amelies Hand und beobachtete ihr kindliches Staunen. So sehr er diese Szene besonders fand, so machte Amelie sie erst zu etwas Einmaligem. Ihr zartes Elfengesicht wirkte wie verzaubert im schwachen Schein der Glühwürmchen. »Wie kleine Irrlichter«, flüsterte sie und schenkte ihm ein versonnenes Lächeln.


  Aus einem Impuls küsste er sie hauchzart, zog sie an sich. Derlyn konnte nicht anders und strich ihr durch das Haar, er liebte das Gefühl, wenn seine Haut mit ihren weichen Wellen in Berührung kam.


  Lachen hallte über den See und Derlyn sah, wie am anderen Ende des Sees ein weiteres Pärchen diesen Ort als Zuflucht suchte.


  »Komm, Amelie, wir sehen es uns mal von oben an.«


  »Von oben?«


  Derlyn sah sich um, fand einen geeigneten Baum und zog Amelie nun seinerseits dorthin. Mit seinen tiefen Ästen konnte man ihn gut erklettern.


  »Wie auf der Barriere im Tal?«


  »Ja«, sagte er und spürte, wie sie seine Hand fester umfasste.


  Sie erklommen die Eiche bis in die obersten Wipfel. Derlyn spürte Amelies leise Furcht, aber auch ihr Erstaunen, als sie wagte nach unten zu schauen.


  Vor ihnen breitete sich das Dorf mit seinen Fackeln aus, das die Umgebung in seinen flammenden Schein tauchte. Unter ihnen schwebten die Leuchtkäfer über die Wiese und ihre Position offenbarte nun Ruinen hinter dem See.


  »Ob das vielleicht mal ein Bauernhof war?«, fragte sie mit gesenkter Stimme.


  Die Umrisse dieser Überreste wirkten tatsächlich wie ein ehemaliges Gehöft. Seine Mauern waren von Moos umschlossen und nur noch wenige Balken ragten hervor.


  »Ich glaube, ja. Siehst du?« Derlyn zeigte auf die größten Trümmer. »Dort könnte das Farmhaus und da die Scheune gestanden haben.«


  »Meinst du, sie leben irgendwo in den Tälern?«


  »Vielleicht… sind sie auch tot.« Schon während er die Worte aussprach, war ihm bewusst, dass er damit die Stimmung zerstörte. Er hatte diesen Satz dennoch nicht aufhalten können. Diese Ruinen weckten ein Gefühl, das er mit Amelie teilen wollte.


  »Irgendwie denke ich das auch«, wisperte sie und senkte den Kopf.


  »Es tut mir leid, ich wollte nicht…«


  »Nein, ist schon gut.« Sie schaute auf und sah ihm direkt in die Augen. »Das ist unser Leben, oder? Wir müssen mit dem Tod zurechtkommen.«


  Mit einem tiefen Atemzug sah Derlyn wieder zu den alten Bruchstücken des Bauernhauses. Eine Erinnerung stieg in ihm auf, sie vermischte sich mit seiner Empfindung und verschmolz zu einem Ganzen. »Aber wir haben auch erfahren, dass diese Welt noch Hoffnung in uns setzt.«


  »Ja… auch wenn ich das alles noch nicht so recht begreifen kann.«


  Derlyn lachte leise. »Wem sagst du das! Diese Ruinen… Ich glaube, ich habe als Kind dort gespielt.«


  »Wirklich?«


  Ihm wurde plötzlich bewusst, dass Amelie ja gar nicht wissen konnte, was er alles über sich erfahren hatte! Als er jedoch ihrem Blick begegnete, erkannte er, dass sie nicht im Mindesten erstaunt war. Er schluckte hart. »Du weißt, wer ich bin, oder?«


  »Nun ja, du hast mir ja gestern schon gesagt, dass Kyll deine Schwester ist. Allerdings wusste ich das schon vorher.«


  »Aber warum warst du dann…?«


  »Eifersüchtig?« Amelie gluckste leise und Derlyn runzelte die Stirn. »Weil ich nicht wusste, ob du es auch weißt!«


  Belustigt schnaufte Derlyn. Plötzlich dachte er an Amelies Freunde und an Mario und Jonas, mit denen er stets zu kämpfen hatte. Seine gute Laune verflog. »Was sagen wir, wenn wir wieder zu Hause sind?«, fragte er sie mit gedämpfter Stimme.


  Sie schien zu überlegen, dann legte sie ihm ihre Hand auf den Oberschenkel. »Warten wir erst mal ab, was passiert.« Sie seufzte. »Ich bin aber froh, dass du das Tal noch als Zuhause bezeichnest. Ich hatte befürchtet…«


  »Hier sind Erinnerungen, ja. Und hier ist wohl meine Herkunft. Aber Ella ist meine Mutter und auch wenn einige im Tal mich nicht wollen, so fühle ich mich dort wohl. Hier ist alles so… fremd.«


  »Wieso glaubst du denn, dass einige aus dem Tal dich nicht da haben wollen?« Nun war Amelie doch erstaunt.


  »Na ja, denk doch mal an Mario, Jonas oder…«


  »Derlyn! Das ist doch nur, weil du schon immer irgendwie anders warst! Es ist nicht so, dass sie dich nicht mögen. Ich glaube, sie fürchten dich!«


  »Und deshalb schikanieren sie mich?«


  »Nein. Das tun sie, weil sie bescheuert sind«, stellte Amelie nüchtern fest.


  Derlyn konnte nicht anders als zu lachen. Impulsiv zog er sie zu sich und küsste sie. Die innige Berührung tauchte ihn in einen Strom voller Emotionen.


  Ein wenig atemlos löste sich Amelie. »Ich hab ein bisschen Angst, dass wir gleich hier runterfallen, wenn wir so stürmisch sind«, flüsterte sie Derlyn zu. »Aber ich könnte mich daran gewöhnen.«


  »Dann wird das eine verdammt schöne Gewohnheit.«


  Amelie knuffte ihm in die Seite, hakte sich bei ihm unter und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Ihre Hand suchte die Seine.


  Derlyn höre das Knistern des Feuers bis hier oben in der Baumkrone. Ein Vogel piepste in ihrer Nähe, schien sich in den dichten Zweigen vor der Nacht zu verbergen. Vereinzelte Leuchtkäfer hatten sich zu ihnen verirrt und surrten nun leise um den Wipfel der Eiche. Die Geräusche des Abends umgaben Derlyn wie ein Klangteppich. Amelies Nähe berauschte ihn und ein Lächeln schien sich in seinen Gesichtszügen förmlich einzunisten.


  Ja, es würde alles gut werden – zumindest hoffte er das.


  
    EIN BOTE
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  Als er die Augen aufschlug, brauchte die Erinnerung eine Weile, bis sie zu ihm zurückkehrte. Der helle Spalt eines verbretterten Fensters erregte seine Aufmerksamkeit. Die Lücke im Holz offenbarte einen grauen Himmel, Wind trieb die Wolken vor sich her.


  Verschwommene Bilder traten in sein Bewusstsein. Sie hatten Jagd auf die angeblichen Zombies gemacht. Das erschrockene Gesicht der Weißhaarigen tauchte vor ihm auf. Dareks Befehl, Gregor zurückzulassen…


  Er hatte Darek die Stirn geboten, ihn jedoch nicht getötet, was er mittlerweile bereute. Viel zu schnell hatten Dareks Männer ihn überwältigt und er fragte sich, wem er noch trauen könnte.


  Carl blinzelte und dachte an das Feuer im Wald. Man konnte diese Flammen gut mit dem zehrenden Schmerz vergleichen, der in seiner Schulter tobte. Darek hatte zu viel Whisky getrunken, sonst hätte er sicher besser gezielt. Es war wohl Rory zu verdanken, dass man sein Überleben vertuscht hatte.


  Er dachte an seine Schwester Zara. Hatte er blauäugig gehandelt? Was, wenn er sich täuschte und dieses seltsame Naturvolk die schattenhaften Wesen doch entstehen ließ? Ein Schauer kroch über seine Haut und er bedauerte sein überstürztes Handeln. Vielleicht wäre ein schneller Tod für Zara besser gewesen. Sein Herz schlug schneller und ein Gefühl sagte ihm, dass die Weißhaarige und ihr Volk Gedanken dieser Art nicht verdienten. Er selbst hatte gesehen, dass sie sich der Kranken annahmen.


  Vielleicht hätten sie die Bäume damals nicht abholzen sollen. Die Alten sprachen immer noch von einem Gerücht, dass die Pflanzen in der Lage wären, das Gift zu neutralisieren. Darek schenkte dem keinen Glauben, er hasste den Wald. Aber das würde erklären, warum in ihrem Dorf die Vergiftungen häufiger wurden. Sie hatten immer mehr Bäume gefällt, um wieder Landwirtschaft zu betreiben. Carl dachte häufig darüber nach, dass der Wald ihnen eigentlich genug Lichtungen und Freiräume ließ. Darek vernichtete ihn trotzdem.


  Wehrte sich die Natur nun rigoroser dagegen?


  Seit Jahren vertraute Carl nun Dareks Führung, verschloss die Augen vor der Tyrannei, die dieser Mann im Hintergrund webte.


  Die Tür öffnete sich und Rorys Mutter Betty stahl sich in den Raum. »Du bist wach? Das ist gut.« Rasch schloss sie die Tür. »Wie geht es dir?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.


  »Ich lebe«, sagte er heiser.


  »Kannst du allein essen? Ich habe dir eine Suppe gebracht.«


  »Ja, danke Betty.«


  Sie stellte die tiefe Suppenschale auf ein Schränkchen, das sie nah ans Bett heranschob. Carl richtete sich mühsam auf und stöhnte, als die Wunde augenblicklich wie ein brennender Pfeil zu schmerzen begann. Trotzdem riss er sich zusammen und löffelte einhändig die Brühe.


  »Was geht da draußen vor, Betty?«


  Die Frau runzelte die Stirn, knetete nervös die Hände. Das ergraute Haar schien willkürlich hochgesteckt zu sein und unterstrich ihre Ruhelosigkeit, die man in jeder Geste ablesen konnte. »Darek verliert seine Anhänger. Mit Gregors Tod und dem Versuch, dich zu erschießen, hat er einiges an Sympathie eingebüßt.«


  »Weiß er, dass ich lebe?«


  Betty schüttelte den Kopf. »Nur wenige sind eingeweiht. Offiziell bist du fortgeschafft und verscharrt worden.


  Beruhigende Vorstellung, dachte Carl sarkastisch.


  »Weiß man, was Darek vorhat?«


  Betty biss sich auf die Unterlippe, atmete dann zitternd ein. »Er wird sie überfallen, Carl. Und Rory steckt mittendrin!«


  Bettys Sohn bewunderte Darek, denn er brauchte mehr als alles andere ein Vorbild, um sich zu orientieren. Rory war schon immer etwas einfältig gewesen und Darek nutzte das gnadenlos aus.


  »Wie viele sind ihm noch zugetan?«


  »Zu viele«, flüsterte Betty.


  Verdammt!


  »Betty, wir müssen irgendetwas tun. Ich glaube nicht, dass diese… Menschen der Feind sind.«


  Die Frau nickte, horchte dann auf, als ein Geräusch im Flur ertönte. »Wir werden sie warnen und ich hoffe, das reicht vorerst an Hilfe. Ruh dich aus, Carl.«


  Sie schlüpfte rasch aus der Tür und erneut war er allein mit sich und dem Schmerz. Langsam glitt er ins Bett zurück, unterdrückte ein Stöhnen und kämpfte auch die Übelkeit nieder, die ihn befallen hatte.


  Als er Stunde um Stunde auf eine Nachricht wartete, spürte er, dass mit der Wunde etwas nicht stimmte. Steckte die Kugel womöglich noch in der Schulter? Er konnte mittlerweile den Arm nicht mehr bewegen und der Schmerz saß so tief, dass er kaum atmen konnte. Hitze durchfloss in Wellen seinen Körper. Draußen veränderte sich die Stimmung. Zuvor hatte Stille das Dorf beherrscht, nun wurden Stimmen laut. Doch Carl konnte sich nicht mehr darauf konzentrieren. Ein roter Schleier legte sich über seinen Blick und er konnte die Augen nicht mehr offenhalten.


  ***


  Die Schlinge war fest um Nihls linke Schulter geschlungen und presste so seinen Arm fest an den Körper. Viktor war da kompromisslos gewesen und Seri hatte zugestimmt. Nihl seufzte. Die Schulter, die er sich bei dem Gerangel ausgerenkt hatte, schmerzte noch immer unangenehm, kam ihm aber nicht so schwer verletzt vor. Es mochte unvernünftig sein, aber er musste nachdenken. Und das konnte er am besten oben auf dem Rankengeflecht, das das Dorf umgab. Den üblichen Weg der Shivaja’na könnte er nicht gehen, aber es gab eine Strickleiter. Diese erklomm er nun einhändig und mit viel mehr Mühe, als er gedacht hätte. Ein wenig atemlos setzte er sich rittlings auf die ineinander verwobenen Sträucher und schaute auf den Wald.


  Dies war nicht das Ende dieses Streits. Von Kyll hatte Nihl erfahren, was Darek wirklich wollte. Das Geheimnis der Shivaja’na. Was nutzte ihm das Wissen, wenn er nicht einmal sein Dorf rein halten konnte? Wenn er die Vergifteten in die Stadt verbannte und sie zurückließ? Brachte er sie etwa in die Stadt, weil er wusste, dass sie, die Shivaja, den Kranken halfen? Nein, helfen könnte er selbst, er wollte sie loswerden. Oder legte Darek es darauf an, dass die Shivaja aus den Vergifteten Schatten machten? Das erste Mal ließ Nihl diesen Begriff zu. Denn genau das waren sie – Schatten ihrer selbst. Das würde aber nicht erklären, warum Darek Jagd auf sie machte. Nihl kam mit seinen Überlegungen nicht weiter und dachte plötzlich an seine Eltern. Mutter hatte ihm von ihnen erzählt. Sie kannte die beiden gut. Oft stellte sich Nihl vor, wie sie als Menschen gewesen sein mochten.


  Als hätte seine Shivaja’na-Mutter gespürt, dass seine Gedanken ihr galten, kam sie über die Sträucher zu ihm. Nihl lächelte, streckte die Hand aus. Sie kletterte wie ein Affe die Ranken hoch, war mit zwei Sprüngen bei ihm und legte den Kopf in seinen Schoß. Seine Hand strich ihr zärtlich über das weiche Fell. Ein Bild schoss ihm in den Kopf: eine junge Frau mit Haaren wie aus Ebenholz, die lächelnd in die Kamera schaute. Das blaue Kleid vom Wind verweht.


  Nur einmal hatte Mutter ihm das Foto gezeigt. Es hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt, denn es zeigte einen Ausschnitt von Annas wahrem Leben.


  Er küsste sachte ihre Wange und die goldenen Augen schauten zu ihrem Sohn empor.


  »Sie werden kommen, Anna«, flüsterte er seiner Mutter zu, auch wenn er vermutete, dass sie nur sehr einfache Begriffe verstand. Zuhören tat sie dennoch und Nihl wusste, dass Anna es liebte, wenn er zu ihr sprach. »Ich glaube, Darek Forrar hat das geplant. Und ich weiß nicht, was wir gegen ihn unternehmen können. Ihre Waffen töten jeden und alles.«


  Plötzlich hob Anna den Kopf, gurrte leise, sah mit gespannten Muskeln in eine bestimmte Richtung. Nihl folgte ihrem Blick und duckte sich sofort. Ein Fremder näherte sich ihrem Versteck. Suchend ging er den Wald ab. Auch wenn Nihl sicher war, dass er das Dorf nicht so ohne weiteres finden würde, erschrak er. So nah hatte sich noch nie einer von Dareks Leuten an sie herangewagt. Anna flüchtete bei dem Anblick des Mannes und Nihl kletterte umständlich die Strickleiter herunter.


  Er sah, dass die Wachen den Mann längst erspäht hatten. Sriel rannte leichtfüßig zu ihm, er sah tief besorgt aus.


  »Sie wissen, wo wir leben!«, zischte Sriel.


  »Nur in etwa. Holt ihn her, aber verbindet ihm die Augen.«


  Ohne Widerspruch führte sein Freund den Befehl aus. Mit Herzklopfen wartete Nihl auf den Gefangenen. Sriel und zwei andere brachten den Fremden schließlich zu ihm. Mit einer Geste fragte Sriel, ob sie die Augenbinde abnehmen sollten, doch Nihl schüttelte den Kopf.


  Der Mann war Nihl unbekannt. Er roch die Angst in seinem Schweiß und befahl seinen Shivaja, dass sie ihn loslassen könnten, dann wechselte er in die Sprache der Menschen. »Was treibt dich in unser Gebiet?«, fragte er ruhig. Nihl registrierte, dass sein Gegenüber unbewaffnet war.


  »Ich will euch warnen«, sagte der Fremde aufgeregt. »Darek will euch angreifen.«


  »Und warum hintergehst du ihn?«


  »Weil… Weil wir nicht alle seiner Meinung sind. Wir… Verdammt, könnt ihr mir nicht dieses Tuch von den Augen nehmen?«


  »Nein.«


  Der Mann seufzte. »Lasst… ihr mich wieder gehen? Mehr kann ich euch nicht sagen.«


  Sriel und die anderen sahen ihn fragend an, Nihl ließ sich mit der Antwort trotzdem Zeit.


  »Wer schickt dich?«, fragte er stattdessen.


  »Carl Saard.«


  Nihl horchte auf. »Er ist nicht tot?«


  »Noch nicht. Meine Frau und ich verbergen ihn. Darek glaubt, er ist tot, und ich befürchte, das wird er auch bald sein. Wir kommen an die Kugel nicht heran, haben bei uns keinen richtigen Arzt.«


  Bewusst wechselte Nihl in die Sprache der Shivaja. Seine Worte galten Sriel. »Bring ihn zum dunklen Weg und lass ihn frei. Nimm dir dann alle, die kämpfen können. Lasst Dareks Leute nicht vorbei.«


  Sriel wirkte unsicher. »Was ist, wenn wir sie nicht aufhalten können?«


  »Ich schicke das Dorf in die Höhlen.«


  Mit einer knappen Handbewegung gab Sriel seinen Begleitern zu verstehen, dass sie den Mann wegbringen sollten. Die beiden Freunde sahen sich in die Augen, bis Sriel den Moment unterstrich und seine Hand auf Nihls verbundenen Arm legte. Sie brauchten keine Worte. Langsam legte Nihl seine Rechte auf Sriels Hand. Sie lösten sich und Nihl senkte den Kopf. Dies war ein vorläufiger Abschied.


  Er riss sich zusammen, lief eilig ins Dorf und erteilte gezielt Befehle. Die Shivaja schauten ihn mit angsterfüllten Gesichtern an, erstarrten regelrecht. Dann begannen sie, die nötigsten Sachen einzupacken.


  »Kalia!« Nihl hielt die Frau auf, als sie an ihm vorbeistürmen wollte. »Kümmere dich um die Shivaja’na. Darek darf sie nicht finden.«


  Mit einem raschen Nicken wechselte sie die Richtung und ließ einen Trillerruf ertönen. Die schattenhaften Geschöpfe strömten aus allen Richtungen zu ihr hin. Nihl wusste, sie könnten nicht kämpfen. Allenfalls würden sie sich wie ein Tier wehren. Gegen Dareks Leute brachte das jedoch nicht viel.


  Kylls helles Haar erregte seine Aufmerksamkeit. Unsicher trat sie aus ihrer Hütte, Eli in den Armen. Seine Gefährtin würde es niemals zugeben, aber das Erlebte vom Vortag hatte sie tief erschüttert. Seri hatte die Messerwunde an der Wange versorgt, das Auge schwoll bereits wieder ab. Doch Nihl erkannte an ihrem Ausdruck, dass sie noch von purer Furcht erfüllt war. Als sie vor ihm stand, strich er ihr sanft durch das lange Haar. »Geh mit den anderen zu den Höhlen, Kyll. Ich erlaube nicht, dass du kämpfst.«


  Sie widersprach nicht. Und das machte ihm größere Sorgen, als hätte sie protestiert.


  ***


  Der Wald schien undurchdringlich. Seit dem frühen Morgen führte Derlyn sie durch diese grüne Zauberwelt und Amelie folgte ihm, trotz ihrer Unsicherheit.


  »Und du findest auch sicher wieder zum Dorf zurück?«, fragte sie zum dritten Mal.


  Mit ernster Miene wandte er sich zu ihr um. »Nein. Vor zwei Minuten, da hätte ich noch den Rückweg gefu…« Er brach lachend ab, als Amelie spielerisch auf ihn einboxte. Lächelnd hielt er sie an den Handgelenken fest und küsste sie. Ihr entfuhr ein leises Glucksen.


  »Vertrau mir, Amelie, und hab keine Angst.«


  In seinen jadefarbenen Augen schimmerte Gold hervor, als würde es aus den Tiefen seiner Iriden pulsieren. Hatte sie wirklich einmal daran gezweifelt, dass er ein Junge war? Sein Gesicht war vielleicht wirklich ein wenig schwer einzuschätzen und das längere Haar unterstrich dies. Aber Derlyn hatte nichts Mädchenhaftes an sich. Er strömte etwas weitaus Männlicheres aus, als alle anderen Jungen aus ihrer Klasse.


  Seine Hand legte sich fest um ihre. »Nur noch ein Stück, dann kann ich es dir zeigen.«


  Seltsame Geräusche hallten durch den Wald. Derlyn ließ sich nicht beirren. Er zog Amelie sanft durch das Dickicht, legte den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete ihr, sich hinzulegen. Sie folgte seiner stillen Bitte. Dann teilte Derlyn einige Farnblätter. Amelie schnappte erstaunt nach Luft.


  Vor ihr breitete sich eine weite Lichtung aus, die von den oberen Baumwipfeln völlig geschützt war. Äste, Zweige und Blätter breiteten sich aus, verwoben sich und bildeten ein natürliches Dach. Am Untergrund wuchs hohes Gras, welches scheinbar auch in diesem Schatten gedieh. Nur vereinzelt drang Tageslicht in die Schneise.


  Vögel, größer als Adler, saßen auf Ästen, flogen elegant über die Lichtung oder suchten am Boden nach Futter. Ihr Gefieder changierte wie das der Schatten, obwohl ein fliederfarbener Farbton vorherrschte. Ihr leicht gebogener Schnabel wirkte wie der eines Papageienvogels. Fasziniert beobachtete Amelie, wie die Federn im tiefen Schatten aufleuchteten und sie sich so zu geisterhaften Geschöpfen verwandelten. In der Luft breiteten sie ihre Flügel voll aus. Sie erinnerten Amelie an ein Bild aus einem Märchenbuch. Diese Vögel ähnelten einem Phoenix!


  »Sie sind wunderschön«, wisperte Amelie. »Woher weißt du von ihnen?«


  »Kyll erzählte mir gestern Abend davon. Du warst nach unserem Ausflug in die Bäume so müde und hast schon geschlafen. Ich hatte noch ein wenig mit ihr geplaudert.«


  »Noch nie habe ich solche Vögel gesehen.«


  »Ich glaube auch nicht, dass es sie früher gegeben hat«, erwiderte Derlyn mit einem Lächeln.


  Sie beobachteten die wundersamen Tiere so lange, bis ihnen die Bodenkälte durch die Kleider kroch. Mit einem Seufzen akzeptierte Amelie Derlyns Wink und zog sich mit ihm zurück. Auf einem sonnenbeschienenen Rasenstück setzten sie sich nieder, lehnten sich an eine dicke Eiche und hielten die Gesichter in die warmen Strahlen. Derlyn holte Proviant hervor und reichte Amelie kaltes Bratenfleisch und Brot. Ihre Stimmung war gelöst und sie alberten herum – bis ein seltsames Knurren sie beide erschrocken auffahren ließ. Aus dem Unterholz kam ein Löwe auf sie zu. Sofort erkannte Amelie das Tier. Durch dieses Biest war Tobias in die Schlucht vor der Ruinenstadt gestürzt – wie erstarrt blickte Amelie dem Raubtier entgegen.


  »Kletter auf den Baum, Amelie. Weit nach oben.« Derlyns gehauchte Worte weckten sie aus ihrer Starre. Sie drehte sich um und beeilte sich, hinaufzuklettern. Bis sie bemerkte, dass Derlyn ihr nicht folgte.


  »Derlyn?«, rief sie ängstlich. Doch er blieb, wo er war. Löwe und Junge stierten sich an.


  
    WEISES HANDELN
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  Ihre Tochter Eli fest in den Armen folgte Kyll still den anderen. Der schmale Pfad zu den Höhlen war kaum auszumachen und einige Shivaja verdeckten ihn zusätzlich mit Laub und Zweigen, um ihn weiter unkenntlich zu machen.


  Kyll überkam das Bedürfnis, bei denen zu sein, die das Dorf verteidigen würden. Sie wusste aber, dass Nihl das nicht zuließe. Wäre sie nach den letzten Tagen überhaupt bereit, wieder mit Dareks Leuten zusammenzutreffen? Ihr Geist schien wie gelähmt und Furcht erfüllte ihre Sinne. Nie zuvor hatte sie so sehr am Leben gehangen.


  Eli flüsterte leise ihren Namen, fragend legte sie die kleine Hand auf ihre gesunde Wange. Kyll presste die Kleine an sich und murmelte eine Beruhigung. Plötzlich drängelte sich Viktor zu ihnen durch.


  »Derlyn und Amelie sind nicht bei uns!« Für einen Augenblick setzte Kylls Herz aus. »Was? Aber ich dachte…«


  »Als wir aufbrachen, konnte ich sie nicht finden!«


  Nie zuvor hatte sie den Arzt so aufgewühlt erlebt. Sie stoppte, überlegte fieberhaft, bis ihr das Gespräch mit Derlyn einfiel. Die Ikaj-Vögel!


  »Ich glaube, ich weiß, wo sie sind! Gestern erzählte ich Derlyn von einem Ort im Wald.«


  Ihre Tochter war nicht bereit, sie loszulassen. Kyll fühlte sich auch nicht fähig, den langen Weg nach Ikaj zu laufen. Die Schläge des Mannes schmerzten immer noch in jedem Muskel, das Zittern ihrer Beine wollte nicht verebben.


  Was würde Nihl tun?


  Er würde weise handeln und nicht überstürzt. Entschlossen beschleunigte Kyll ihre Schritte, ließ Viktor vorerst zurück und eilte zu den Führern der Gruppe.


  »Talea!«


  Eine Shivaja drehte sich um, blieb stehen. Ihr langes Haar, das die Farbe von rotgoldenen Herbstblättern trug, war in mehrere Zöpfe geflochten. Sommersprossen zierten ihre helle Haut.


  Kyll erklärte ihr die neue Situation. Talea atmete tief durch. »Nimm du meinen Platz an der Spitze ein. Ich werde deinen Bruder und seine Gefährtin suchen.«


  »Ich danke dir!«


  Viktor hatte sie eingeholt, Eli weinte jetzt leise. Mit einem flauen Gefühl im Magen sah Kyll der Fährtenleserin hinterher.


  »Was machen wir jetzt, Kyll?«, fragte Viktor. Sein Atem kam stoßweise und das erste Mal sah sie ihm sein Alter wirklich an.


  »Talea findet sie.«


  »Dieser Junge und auch das Mädchen sind mir wirklich wichtig. Ich… Ich will sie wieder nach Hause bringen.«


  Kyll wollte protestieren, ihm sagen, dass Derl doch zu Hause war – im selben Augenblick erkannte sie, dass es nur bedingt stimmte. Sie nickte verstehend, senkte die Stimme. »Er ist mein Bruder.«


  »Ich weiß, Kyll. Ihr seid die Kinder vom Sohn meiner Schwester.«


  Überrascht betrachtete sie ihn. Dieser Zusammenhang war ihr noch verborgen geblieben.


  »Dann bist du der Mann, der das Gift begreift!«


  »Ja…« Er wandte sich ab und lief nun neben dem Pferd her, das seine Schwester Alina trug. Nie mehr würde sie begreifen, dass der Bruder, um den sie Jahrzehnte geweint hatte, zurück war.


  Kyll machte den Zugpferden und ihren Führern Platz. Die Tiere zogen die Tragen mit den Kranken, auch Derlyns zarte Freundin war darunter. Lillyn nannten sie das Mädchen, das viel schwächer als die anderen war, und trotzdem nicht starb. Die Katze Tali blieb unbeirrt bei ihr, als könne sie nur so ihre Seele halten.


  ***


  Das Dorf wirkte verlassen. Nur Zara, die Menschenfrau, und er weilten noch hier. Sie, weil sie das Geheimnis der Höhlen nicht kennen durfte, nicht so lange Frieden herrschte. Und er, weil er Darek die Stirn bieten musste.


  Langsam befreite Nihl sich von Viktors Verband, bewegte prüfend die Schultern. Als nach wie vor der Schmerz wie ein glühendes Eisen stach, seufzte er leise. Nachdenklich ging er in sein Haus, nahm den Langbogen und wog ihn in den Händen. Er würde die Waffe mit diesem Arm nicht benutzen können. Widerwillig hängte er den Bogen zurück. Seine Rechte legte er auf die Hüfte, wo ein langer Dolch in der Scheide ruhte. Nihl hasste den Nahkampf. Sein Talent lag in Gesprächen und Verhandlungen. Er konnte die Shivaja führen, sie auf seine Art beschützen. Ein Krieger war er nicht.


  Ein Feigling auch nicht.


  Draußen fand er Carl Saards Schwester schluchzend an der verloschenen Glut des Feuers.


  »Um wen weinst du, Frau?«


  Erschrocken sah sie auf, wirkte dann erleichtert. »Ich dachte… Ich dachte, ihr habt mich zurückgelassen.«


  »Das haben wir«, sagte Nihl emotionslos.


  Ihr Gesichtsausdruck verriet pure Angst und Verwirrung. »Aber…«


  »Ich bin nicht deinetwegen hier.«


  Schweigend standen sie sich gegenüber, bis Zara die Stille brach. »Warum seid ihr… gut zu meinem Mann gewesen? Oder hat Rory nicht die Wahrheit gesagt?«


  »Ich kenne Rory nicht und ich weiß nicht, was man dir gesagt hat, aber wir befreiten deinen Mann aus den Flammen einer brennenden Erle, versuchten seine Wunden zu versorgen. Er war dem Tod geweiht und wir schenkten ihm die letzte Ehre.«


  »Warum?«


  »Warum zerrt ihr eure Kranken in die Stadt und verlasst sie?«


  Noch mehr Tränen liefen über ihre Wangen und hinterließen feuchte Spuren. »Darek wird euch alle töten.« Sie wischte mit dem Ärmel über ihr Gesicht. »Du musst ihn aufhalten.«


  »Ich weiß.«


  »Er verhandelt nicht!«


  »Ich weiß…«


  Der Wald schien plötzlich lebendig zu werden. Rufe ertönten. Nihl hörte, wie Äste und Sträucher zerhackt wurden. Die Fahrzeuge heulten auf, sie würden nicht bis ans Dorf herankommen. »Verbirg dich in einer der Hütten«, sagte Nihl und Zara gehorchte. Aus dem Augenwinkel sah Nihl, wie sie hinter dem Ledervorhang verschwand. Seine Hand krampfte sich um den Griff des Dolches, er zog ihn heraus. Gefasst lief er aus dem Dorf und verbarg sich im Dickicht.


  ***


  Durch Derlyn strömten erneut Erinnerungen, als er in die Augen des Löwen blickte. Aus der Nähe konnte er sehen, wie heruntergekommen das Tier aussah.


  
    Seine Hand war fast zu klein für den dicken Ast, den er umklammerte. Seine Mutter lag leblos am Boden und der Löwe umkreiste sie. Derlyn würde nicht zulassen, dass er sie fraß! Mit einem Schrei hob er seine improvisierte Waffe, hieb auf das Tier ein, traf es mehrmals am Hinterlauf…

  


  Tränen verschleierten Derlyns Blick. »Da sind wir also wieder«, flüsterte er dem Raubtier zu.


  Es trat einen Schritt näher, brüllte zur Warnung. Derlyn wich nicht zurück.


  »Du hast meine Mutter getötet!«, zischte er.


  »Derlyn!«, hörte er Amelies Stimme, reagierte aber nicht.


  Das ergraute Fell des Löwen war verschmutzt, er pflegte es nicht mehr. Er wirkte abgemagert.


  »Erkennst du mich? Wagst du dich deshalb nicht näher?«, forderte Derlyn das Tier heraus.


  Langsam zog er einen langen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel. Gestern hatte Nihl ihm diese Waffe anvertraut, damit er nicht völlig wehrlos blieb.


  Unsicher humpelte der Löwe um ihn herum. Verwirrt bemerkte Derlyn, dass das Tier nicht angriff, sondern einen gewissen Abstand zu ihm hielt, als wartete es auf etwas.


  »Du… willst mich nicht töten«, erkannte Derlyn.


  Was hatte der Löwe damals getan? Nachdem er ihn mit dem Ast geschlagen hatte, war er geflüchtet. Derlyn erinnerte sich aber, dass die Raubkatze mehrmals versucht hatte an die Beute, die seine Mutter gejagt hatte, heranzukommen. An ihrem leblosen Körper schien das Tier damals kaum interessiert zu sein. Auch jetzt beäugte der Löwe die Fleischstreifen von ihrem Proviant, die am Boden lagen, und stieß einen katzenhaften Laut aus. Es wirkte fast, als bettelte er, obwohl diese Portion für einen Löwen eigentlich lächerlich war.


  Er hat Hunger, greift aber nicht an, dachte Derlyn.


  War das Tier nach all den Jahren womöglich immer noch gewohnt, von jemandem gefüttert zu werden? Wie war das möglich? Nach wie vor vermutete Derlyn, dass die Raubkatze aus einem der früheren Zoos entkommen war. Wie alt konnten Löwen werden? Und galt diese Lebenserwartung in der neuen Welt noch? Sehr viele Tiere wurden älter als früher. Die Informationen in den Büchern stimmten schon lange nicht mehr mit der heutigen Realität überein. Aber wer sollte dieses Wildtier versorgt haben?


  Derlyn ließ die Waffe sinken. Was nutzte hier Rache? Langsam bückte er sich, hob das Bratenfleisch auf und warf es dem Löwen hin. Dieser stürzte sich so hungrig auf die Gabe, dass Derlyn ihren gesamten Proviant opferte.


  Das Tier schaute ihn aus dunklen Raubtieraugen an, wandte sich dann um und verschwand im Dickicht.


  »Du hast weise gehandelt«, sagte eine fremde Stimme hinter ihm. Derlyn fuhr herum. Eine Frau kam näher, er hatte ihr Kommen nicht gehört. Ihr goldrotes Haar fiel in Zöpfen über ihre Schultern und sie trug einen Langbogen mit sich.


  »Ich kenne dich aus dem Dorf«, sagte Derlyn zu ihr.


  Amelie kam umständlich heruntergeklettert und Derlyn half ihr vom Baum, ließ aber die Frau nicht aus den Augen.


  »Ich bin Talea. Deine Schwester schickt mich.«


  »Was ist mit diesem Löwen? Kennt ihr ihn? Ihr seid auch damals aufgetaucht, als er uns nahe der Stadt begegnet ist.« Er vermied es bewusst, dem Tier die Schuld an Tobias‘ Tod zu geben.


  »Wir beobachteten euch. Es entgeht uns nicht, wenn jemand in unsere Wälder dringt.«


  »Habt ihr uns vor dem Löwen geschützt – oder den Löwen vor uns?«


  Talea lachte mit ungewöhnlich tiefer Stimme. »Es war wohl beides. Diese Katze stammt aus der alten Welt«, erklärte sie. »Einige Menschen machten es sich damals zur Aufgabe und befreiten die Tiere aus den Städten, brachen in Häuser ein, schenkten eingesperrten Tieren, die man zurückgelassen hatte, die Freiheit. Und sie zerstörten die eisernen Käfige und seltsamen Gehege der Stätten, in denen man die Tiere ausstellte. Mutter sagte uns, dass man diese Orte Zoo nannte. Ein Mann nahm sich derer an, die nicht zurechtkamen. Das ist lange her und mittlerweile ist er zu Ishvaja gegangen. Aber die Geschichte dieses besonderen Menschen lebt in uns.«


  »Ihr kümmert euch noch immer um diese Tiere?«


  »Ja, viele Geschöpfe leben in unserer Nähe, kommen und gehen, wie es ihnen beliebt. Der Löwe ist der Letzte seiner Art. Er ist nicht grausam oder ein Mörder. Er ist ein Tier, das nach seinen Instinkten handelt. Manchmal streift die große Katze wochenlang durch die Wälder und kommt dann abgemagert zurück, um sich Fleisch zu holen.«


  »Warum hat er uns dann angegriffen – ich meine, damals, als ich ein Kind war?«


  Überrascht sah Amelie ihn an. Sie hakte sich bei ihm unter und schmiegte sich an seine Schulter. Er spürte ihre abflauende Angst, als wäre es seine eigene.


  »Hat er euch wirklich angegriffen oder war es dein Eindruck, der durch deine Furcht entstanden ist?«


  Das erste Mal versuchte er, die Bruchstücke seiner Erinnerung in die richtigen Bahnen zu lenken, akzeptierte eine andere Sichtweise und setzte die Bilder in sich neu zusammen. »Er hat ihr nichts getan«, erkannte Derlyn. »Sie… Sie stürzte.«


  Sachte legte Talea einen Arm um Derlyns Schultern. »Dieses Tier ist auf seine Art treu. Es hat uns auch schon beschützt. Und nun kommt. Wir müssen gehen, denn Unheil zieht herauf.«


  Derlyn und Amelie folgten der Frau, die mit wehenden Zöpfen durch den Wald eilte, auf unsichtbaren Pfaden, die nur ein Shivaja sehen konnte.


  Überrascht bemerkte Derlyn, dass die Raubkatze ihnen mit einigem Abstand folgte. Seine Gefühle gegenüber dem Löwen waren widersprüchlich und er konnte sie kaum fassen. Schweigend lief er neben Amelie durch das Dickicht und fühlte sich unfähig, seine Gedanken zu ordnen. Auch sorgte ihn Taleas letzter Satz.


  Unheil zieht herauf.


  
    ANGST
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  Viktor stoppte erstarrt, als er gewahrte, wo man sie hinführte. Die Gegend hatte sich so sehr verändert, dass er sie kaum wiedererkannte. Die Häuser waren alle fort. Nur die Grundmauern existierten noch und ragten aus den Sträuchern und Büschen hervor. Die Asphaltstraßen in diesem Gebiet waren schon lange unter einer dicken Laubschicht verschwunden. Der Wald nahm den Ort in Besitz und ging dabei gnadenlos vor. Trotzdem erkannte er diesen Vorort an einem verwitterten Metallschild, das wie ein Mahnmal zwischen den Bäumen ausharrte.


  Langsam tastete sich Viktor zu dem dunklen Schlund und starrte auf die alte Steintreppe. Die Stufen waren zerbrochen und von Moos überwuchert. Sie führten in ein schwarzes Loch, das er in seiner Erinnerung ganz anders sah.


  Die Shivaja befreiten die Pferde von den Tragegurten und halfen den Kranken die Treppe hinunter. Die Tiere verteilten sich ruhig im Wald. Einer deckte die Tragen mit Blätterwerk zu, so dass keine Spur von ihnen blieb.


  Mit einem Gefühl, das ihn innerlich verbrennen wollte, folgte Viktor den Shivaja. Er stolperte fast auf dem rutschigen Treppenuntergrund und hielt sich instinktiv am Geländer fest. Kaltes Metall berührte seine Haut und versetzte ihn in einen Schockmoment, der nun über dreißig Jahre her war.


  
    Das Metall des Geländers bewahrte ihn vor einem Sturz in die Menge, die panisch die Stufen herunterrannte. Viktor starrte fassungslos auf die Menschen, die wie Irre in den U-Bahn-Schacht drängten. Die Straßen waren überfüllt, nichts ging vorwärts und man wollte aus dieser Stadt heraus. Die Autos hatte man wegen der extremen Staus stehengelassen. Nun strömten die Menschen zu den einzigen Fortbewegungsmitteln, die ihnen blieben. Einige trugen nur einen Rucksack und schlängelten sich geschickt durch die Masse, andere versuchten ihren halben Hausstand zu retten.


    »Die Flut wird kommen!«, hatte seine Schwester gesagt. Viktor hatte damals nicht begriffen, dass sie die Menschenflut meinte, die nun die Flucht ergriff.


    Er wollte flüchten, zu Fuß nach Hause gehen, aber er wurde von dem Pulk mitgerissen. Im U-Bahn-Tunnel hatte sich Angst ausgebreitet. Angst vor dieser Krankheit, die eigentlich keine war und sich doch ausbreitete wie ein Lauffeuer. Hier herrschte aber auch die Furcht vor der Menschenmasse. Ein Kind schrie inmitten der Menge, Viktor sah, wie eine Frau gnadenlos zu Boden gestoßen wurde und nicht mehr hochkam. Schweiß bildete sich auf seiner Haut. Die Hitze der Körper waberte in dem Schacht und nahm ihm den Atem. Der Geräuschpegel war unerträglich. Viktor wurde bis zu einem der Gleise geschoben, wehrte sich dann, schlug um sich, um dem zu entkommen. Er sah, wie die Bahn heranrauschte. Sie übertönte kurzfristig den Lärm der Masse. Eine Empfindung wie aus Eis fuhr ihm in die Glieder, als er sah, wie ein Mann von der Menge auf die Gleise gestoßen wurde. Als die Bahn ihn erfasste, wurde er wie eine Puppe herumgeschleudert und verschwand in den Tiefen des Schachtes. Die Menschen bemerkten es nicht einmal. Viktor sah entsetzt der U-Bahn hinterher, die nicht einmal den Versuch unternahm anzuhalten.

  


  Sie nannten es Höhlen. Viktor wusste jedoch, dass dies der alte U-Bahn-Tunnel war. Noch immer bohrte sich die Kälte des rostigen Geländers in seine Handinnenfläche, bis die Stütze abbrach und unter lautem Scheppern die Treppen hinunterrutschte.


  Die Shivaja schauten sich erschrocken zu ihm um.


  »Entschuldigt!« Mehr brachte er nicht heraus.


  Kyll kam zu ihm rauf, ergriff seinen Arm und zog ihn wortlos in die Tiefe. Seine Hände zitterten, als er in die Schwärze des Schachtes trat. Erst als man Fackeln entzündete und Viktor sah, dass die Vergangenheit endgültig ausgelöscht war, beruhigten sich seine Sinne.


  Vor ihm breitete sich die alte Eingangshalle aus. Links und rechts sah er zersplitterte Glasscheiben, wo einst kleine Geschäfte oder Schnellrestaurants waren. Am Boden lagen Berge von Plastikmüll. Ein Pfad war geräumt worden und die Shivaja ignorierten den Unrat, der wohl noch in hundert Jahren hier liegen würde. Man führte Viktor und die anderen auf alte Gleise, Feuchtigkeit schlug ihm hier entgegen. Ungläubig schaute er an die einst gerundete Decke. Der Beton lag zerbröselt am Boden und aus dem natürlichen Gestein ragten dünne Tropfsteine wie kleine Dornen aus dem Mauerwerk. Sickerwasser tropfte vereinzelt auf den Boden. Weit hinten, in einer Schneise, sah er das Wrack einer Untergrundbahn. Wie ein erschossener Riese lehnte sie entgleist an der Wand.


  »Dieser Ort ist furchtbar«, flüsterte Viktor.


  Tröstend legte Kyll ihm die Hand auf die Schulter. »Komm, hier werden wir nicht bleiben. Es gibt einen besseren Ort.«


  Ihre Schritte hallten als unheimliche Echos durch die Dunkelheit. Die Luft erinnerte an kalten Atem. Die bröckeligen Wände wiesen noch Spuren der alten Welt auf. Bewusst achtete Viktor nicht darauf, sondern blickte auf die verrosteten Schienen. Immer wieder drängte sich das Bild auf, wie der Fremde gegen die Bahn gestoßen wurde. Wären noch Überreste von ihm zu finden? Viktor wagte kaum darüber nachzudenken. Damals starb nicht nur der eine Mann. An diesem Ort hatten viele ihr Grab gefunden.


  Der Weg führte die Gleise entlang. Viktor vermutete, dass sie zu einer bestimmten Haltestelle gingen. Von vorne drang Licht in den Tunnel und Kyll löschte ihre Fackel, die anderen taten es ihr nach. Der Sonnenschein vor ihm wirkte wie der letzte Blick eines Sterbenden, wenn er das Licht am Ende des Tunnels sah. Viktor konnte über diesen Gedanken nicht einmal lächeln – nicht in diesem Augenblick.


  Er trat in ein großes Foyer. Das Glas der weitläufigen Oberlichter starrte vor Dreck, war aber unversehrt. Viktor vermutete, dass es vielleicht aus Panzerglas oder etwas Robusterem gebaut worden war. In der alten Welt hatten die Wissenschaftler gewusst, wie man Glas herstellte, das nicht zerbrach. Man hatte es aus finanziellen Gründen nur nicht überall eingesetzt.


  Hier standen noch alte Wartesessel. Der blaue Stoff war fleckig und aus Rissen quoll der Schaumstoff. Die Shivaja störten sich nicht daran, sondern setzten sich darauf, legten ihre Habseligkeiten vor sich. Die übrigen verteilten sich in der Halle. Gemeinsam warteten sie und schwiegen. Nur Eli und die Kranken schafften es nicht, in völliger Stille auszuharren. Kylls Mädchen wisperte zu ihrer Stoffpuppe. Viktor hörte Lillyn weinen und einer der verseuchten Männer stöhnte schmerzerfüllt auf. Sein Blick fiel auf die geschlossene Eingangstür. Sie führte zu einem ehemaligen Zoo, daran erinnerte er sich noch. »Warum hier?«, wisperte er.


  »Es gibt nur zwei Zugänge«, antwortete Kyll mit gedämpfter Stimme. »Der Weg, den wir gingen, gibt jedes Geräusch preis. Spürt man uns auf, hören wir es. Die anderen Schächte sind verschüttet.«


  »Was ist mit dem Eingang da oben?«


  Kyll lächelte leicht. »Dort wagt sich kein Mensch hin. Glaub mir.«


  »Was ist da?«


  »Geh und schau durch die Tür, aber halte sie geschlossen.«


  Neugierig, mit einer Spur Angst, richtete er sich auf. Nervös fuhr er sich durch den grauen Bart und lief durch die Eingangshalle. Die Scheiben der besonderen Glastüren waren schmierig, dennoch konnte er hinaussehen. Tatsächlich betrachtete er das alte Zoogelände, dessen Überreste im lichten Wald lagen. Er konnte keine Zäune mehr ausmachen, auch die Häuser und Ställe gab es großteils nicht mehr. Er sah ein riesiges weißes Gerippe in der Nähe des Eingangs. Dort hatten Elefanten gelebt. Ein Schatten huschte an ihm vorbei und Viktor wich mit einem unterdrückten Schrei zurück. Die große Gestalt hörte ihn sofort und kam zurück. Dann stand er Auge in Auge mit einem Wolf. Nur das Glas trennte sie.


  Derlyn hatte Recht! Diese Tiere waren verändert. Der Wolf war so groß wie ein Pony – und er war nicht allein. Ein ganzes Rudel durchstreifte den alten Zoo.


  Kyll trat hinter ihn. »Sie leben hauptsächlich hier.«


  »Wie, um Himmels Willen, wollt ihr flüchten, wenn beide Eingänge versperrt sind?«


  »Oh, für uns sind sie nicht versperrt. Sieh!«


  Viktor folgte ihrer Geste. Kalia lief mitten durch das Rudel. Schatten umringten die Shivaja. Die Wölfe akzeptierten ihre Gegenwart.


  »Wir teilen unsere Beute mit ihnen. Nur so viel, wie wir entbehren können, aber dadurch greifen sie uns nicht an.«


  »Das… ist unglaublich, Kyll!«


  Sie zuckte die Schultern. »Die Wölfe vertrauen darauf, dass wir ihnen nichts tun. Trotzdem muss man vorsichtig sein.« Plötzlich sah sie sich unruhig um. »Wo ist Eli? Sie war an meiner Hand, aber…«


  »Aber?«, hakte Viktor besorgt nach.


  »Eli!«


  Der Ausruf ihrer Gefährtin ließ die Shivaja aufhorchen. Alle erhoben sich, schauten sich um. Das Kind blieb verschwunden.


  ***


  Die Minuten vergingen wie Stunden. Nihl war den anderen in die Wälder gefolgt und spürte jeden seiner Gefährten, als würden die Shivaja eine innere Verbindung zueinander haben. Die Motoren der Fahrzeuge verstummten, Darek begriff also, dass er damit nicht weiterkam. Zu gut beschützte der Wald ihr Zuhause.


  Noch immer wusste Nihl nicht, was er eigentlich tun sollte. Sein Herz riet ihm zu Verhandlungen, doch ein anderes Gefühl sagte ihm, dass Darek daran nicht interessiert war. Der Mann verfolgte seltsame Ziele, schien nur auf seinen Vorteil bedacht zu sein.


  Mutter Alina berichtete oft von solchen Menschen, früher hatten sie diese Welt beherrscht. Seine Mentorin lehrte sie die alte Sprache, auch wenn die Shivaja insgeheim ihre eigenen Worte gefunden hatten. Aber Alina hatte ihnen auch unterschiedliche Gesellschaftsformen gezeigt, sie über das Leben aufgeklärt. Ihm hatte sie beigebracht, wie man ein Volk an die Hand nahm, um es zu führen. Nun galt es aber auch die Seinen zu beschützen. War hier ein Kampf vonnöten? Und wer war der Feind? Die Worte des sterbenden Mannes hatten sich in Nihl eingebrannt und er versuchte sie zu verstehen. Wir sind nicht alle wie er! Nur, wie brachte Darek die Menschen dazu, ihm zu folgen?


  Alina hatte von gewandten Worten, Manipulation und Angst gesprochen, ihn davor gewarnt. Nihl verstand dieses Vorgehen bis heute nicht, wollte dies niemals an sich sehen. Er arbeitete mit Vertrauen und dem Bestreben das Richtige zu tun, was durchaus seine Tücken hatte.


  Sriel ließ einen Trillerruf ertönen und Nihl schaute auf. Sein Freund hockte gut getarnt in den Bäumen. Mit Fingerzeichen sagte er ihm, wie viele Menschen auf das Dorf zukamen. Es waren fünfzehn Bewaffnete. Sie waren acht Shivaja.


  Nihl wusste, dass sie auf eine Reaktion seinerseits warteten. Die Frage ist, was beabsichtigten Dareks Leute? Waren sie wirklich aufs Töten aus? Und wenn ja, wollten das alle oder wurden einige gezwungen?


  Seine aufkeimende Idee stand auf wackligen Beinen, er empfand es aber als die einzig richtige Lösung. Mit ihrer Zeichensprache erklärte Nihl seinem Freund hoch oben in der Buche, wie sie vorgehen sollten. Der Shivaja nickte knapp, hangelte sich auf den nächsten Baum und trug die Anordnung weiter, ohne auch nur ein Geräusch zu verursachen.


  Nihl sah, wie sich einige Männer durch das Unterholz kämpften.


  Wo ist Darek?! Das Herz in seiner Brust pochte unangenehm schnell. Ohne ihren Anführer wäre sein Plan zum Scheitern verurteilt! Eine schattenhafte Bewegung erregte Nihls Aufmerksamkeit und ein erleichtertes Lächeln huschte über seine Züge. Darek Forrar war zumindest kein Feigling. Er verbarg sich nicht in seiner Siedlung. Umringt von fünf Männern lief der Mann wachsam durch den Dschungel.


  Mehr Schemen huschten durch den Wald, ein Keuchen ertönte. Wie Geister kamen die Shivaja aus dem Dickicht, griffen sich einen der Männer und zogen ihn wie Raubtiere in dichtes Gestrüpp. Die anderen verharrten geschockt, ihre Gewehre erhoben. Nihl konnte ihre aufsteigende Angst fühlen. Sein Blick glitt zu Sriel, der seinen Gefangenen in Schach hielt, ihn rasch mit dicken Ranken fesselte.


  Darek brüllte die restlichen Männer an, stieß einen zur Seite und sah sich sehr genau um. Seine Waffe schwang hin und her, sehen konnte er wohl nichts. »Seid ihr wirklich solche Feiglinge? Kommt heraus!«


  Mit einem kurzen Ruf gab Nihl den Befehl, sich zu zeigen. Ihre Haut-Tarnung löste sich in dem Augenblick auf, als sie mit den straff gezogenen Sehnen ihrer Bögen die Eindringlinge umzingelten. Dareks Männer waren so erschrocken, dass die Gewehre in ihren Händen teilweise zitterten. Ob auch sie sich insgeheim vor ihnen fürchteten – wie die Menschen aus Derlyns Tal?


  Darek hingegen lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ein zusammengewürfelter Haufen junger Wilde. Das ist wirklich unterhaltsam. Mehr seid ihr nicht?«


  Diese Frage erschütterte Nihl kurz. Für ihn schwang eine deutliche Antwort in den Worten. Er handelte rasch, lief an Sriel vorbei und stieß einen Gewehrlauf beiseite. Ein Schuss löste sich und Nihl konnte für einen kurzen Moment nichts mehr hören. Verletzt schien niemand. Er streckte den Dolch vor und hielt ihn Darek an die Kehle.


  »Ihr seid verdammt schnell, das muss man euch lassen«, sagte Darek immer noch ruhig, bog aber den Kopf angesichts der Metallspitze an seinem Hals etwas zurück. »Wirklich nützen tut euch das nichts.«


  »Vielleicht besinnen sich deine Leute, wenn du tot bist«, zischte Nihl. Den letzten Stoß wagte er dennoch nicht.


  Wieder dieses Lachen, das Nihl völlig verstörte.


  »Du hast keine militärische Ausbildung, oder?«


  Was sollte diese Frage?


  »Ihr benehmt euch wie ein Indianerhaufen.«


  Dareks Bewegung war so unerwartet, dass Nihl zu spät reagierte. Als er sein Handgelenk packte und den Arm gezielt zur Seite drehte, konnte er nichts tun. Seiner linken Schulter fehlte es noch immer an Kraft und er fand sich plötzlich in Dareks gnadenlosem Griff, die Schneide seines eigenen Dolches nun an seiner Kehle. Ein scharfer Schmerz brannte an seinem Hals und er bog den Kopf noch weiter zurück, was ihn nur näher an seinen Feind trieb.


  »Vielleicht besinnen sich ja deine Leute, wenn ich dich töte.«


  Aus dem Augenwinkel sah er weitere Männer von Darek, die auf sie zukamen. Seine Gefährten konnten nur geschockt die Bögen sinken lassen.


  ***


  Als Eli die Hand ihrer Mutter losgelassen hatte, schaute sie sich suchend um. Warum war Nihl nicht mit ihnen gekommen? Er war doch sonst immer bei ihr. Nun schien er zu Hause zurückgeblieben zu sein. Dieser Ort gefiel Eli überhaupt nicht. Ohne die Bäume und Sträucher fühlte sie sich unsicher. Sie wollte draußen bei den Wölfen sein. Die durchsichtige Tür wirkte wie ein Gefängnis und Eli verstand nicht, warum Kyll nicht einfach diesen Ausgang öffnete. Sie legte ihre Hand auf das seltsame Material, durch das man hindurchschauen konnte. Kälte zog durch die Ritzen und sie zog rasch ihren Arm zurück.


  Das weiße Haar ihrer Mutter leuchtete sonderbar im Tageslicht, das zu ihnen hereinfiel. Kyll achtete kurz nicht auf sie, denn sie sprach mit dem fremden Mann, der diese grauen Haare am Kinn und den Wangen trug. Warum nur wuchsen ihm Haare im Gesicht? Sie hatte das so noch nie gesehen. Manchmal waren Nihls Wangen zwar etwas rau, aber das hielt nie lange an, denn ihr Vater säuberte dann sein Gesicht mit einem komischen Messer. Der Haarige schien erstaunt über die Wölfe, dabei gab es sie doch schon immer hier.


  Ein Luftzug erregte Elis Aufmerksamkeit. Nahe der durchsichtigen Tür lagerten Kisten und Gegenstände, die das Mädchen nicht kannte. Neugierig ging sie zu den Sachen, die dort aufeinander gestellt waren. In den unteren Kisten, wo sie hineinlugen konnte, lag nur wertloser Abfall. Eli schob einen leeren Karton etwas beiseite und blickte auf einen Gang, den Steinbrocken teilweise versperrten. Wie Leuchtstäbe drangen Sonnenstrahlen durch einige Löcher in der Decke. Als sie an den Kisten und Kartons vorbeikletterte und in den langen Raum trat, huschten Kleintiere über den Boden. Fasziniert sah sie den lustigen Nagern hinterher, folgte ihnen. Probeweise hielt sie eine Hand in eine der Lichtsäulen. Staub tanzte darinnen. Eli hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Mit einem Lächeln lief sie von Sonnenstrahl zu Sonnenstrahl und fühlte, ob sich diese alle gleich anfühlten – wunderbar warm. In diesem Gang gab es viel mehr zu entdecken, als in dem dunklen Tunnel, der sie hergebracht hatte. Schmetterlinge hingen an den brüchigen Wänden, als wollten sich die Falter ausruhen. Bäume streckten ihre Wurzeln durch das obere Gestein, wie dicke Haarsträhnen hingen sie herab. Spinnennetze bedeckten die löchrige Decke, bewegten sich in einer leichten Brise und tanzten mit den Baumwurzeln.


  Eli scheuchte unabsichtlich noch mehr Getier auf. Sie fürchtete sich nicht, war vertraut mit der Natur. Auch das Zwielicht dieses Raumes schreckte sie nicht. Dunkelheit bedeutete für sie eine ganz bestimmte Art von Sicherheit. Das Kind folgte den Mäusen, kam aus dem Gang heraus und war plötzlich im Freien. Sie befand sich an einem seltsamen Ort. Vor ihr lag ein halb zerbrochenes Haus. Geräusche, die sie nicht zuordnen konnte, hallten von den Überresten wider. Als sie aufblickte, zogen die Wolken rasch über den Himmel und bedeckten alles mit ihrem Grau. Die hübschen Lichter verschwanden und nahmen ihre Wärme mit. Eli sah sich um. Sollte sie zurückgehen? Sie wollte nicht, dass Kyll sie suchen musste, aber sie wollte, dass Nihl zu ihnen kam.


  Stimmen drangen weiter vorne aus dem Wald. Die Richtung konnte sie nicht einordnen. Brachte der Wind sie mit sich?


  Ihre Stoffpuppe fest im Arm, kletterte sie entschlossen über das zerbrochene Gestein. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Unterarm und sie fuhr erschrocken zusammen. Eine Metallspitze hatte die Haut etwas aufgerissen und ein dünner Blutfaden quoll aus dem Kratzer. Dieses Rote jagte Eli Angst ein. Auch schmerzte die offene Stelle und Eli schluchzte leise. Nun wich jeder Entdeckergeist und Eli wollte zurück zu Kyll. Abrupt wandte sie sich um, wusste aber nicht mehr genau, aus welcher Richtung sie gekommen war. Sie presste ihren Arm an die Puppe, stolperte über die Trümmer, und stand vor einem Käfig, dessen Metallstäbe verbogen waren. Was mochte dort eingesperrt gewesen sein?


  Ein tiefes Grollen veranlasste Eli sich umzuwenden. Vor ihr kauerte einer der riesigen Wölfe.


  ***


  Als Eli nicht antwortete, geriet Kyll in Panik. Das Kind war daran gewöhnt, sehr selbstständig zu sein, aber in dieser Situation konnte das ihren Tod bedeuten. Die Höhlen bestanden nicht überall aus sicheren Tunneln. Brüchige Decken verschütteten immer wieder vereinzelte Gänge. Andere Schlupflöcher führten hinaus zu den Wölfen und Kyll konnte nicht abschätzen, ob sie die kleine Shivaja nicht doch als Beute betrachten würden.


  Sie lief mit einigen anderen zurück, rannte über die rostigen Metallstangen, von denen Mutter immer erzählt hatte, große Züge wären darauf gefahren. Eines dieser Gefährte lag umgestürzt in einem der Gänge. Vor einigen Jahren hatten Nihl und sie dieses Ungetüm sehr genau erklettert und erforscht. Ob Eli es auf dem Hinweg gesehen hatte?


  »Geht zurück zur Treppe, ruft in die Wälder. Vielleicht versucht sie zu Nihl zu laufen!«, rief Kyll den anderen zu, die sich an der Suche beteiligten.


  Sie wechselte den Gang und stand rasch vor dem Wrack der alten Untergrundbahn.


  »Eli?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  Stille.


  Wasser tröpfelte von der Decke und das Geräusch hallte für Kyll viel zu laut in der Dunkelheit wider. Beherzt stieg sie über Metallteile und kletterte ins Innere des Wagens. Hier an diesem Ort ohne Pflanzen fiel es Kyll schwer, sich zu orientieren. Ihre besonderen Augen konnten sich auf diese Überbleibsel der alten Welt nicht einstellen.


  »Eli!«, rief sie schluchzend. Tränen rannen über ihre Wangen, sie entkam ihrer Verzweiflung nicht. Wie eine Faust umklammerte sie ihr Herz.


  Als sich Feuerschein näherte, schrak sie zuerst zusammen. Doch als sie Viktor erkannte, der mit einer Fackel auf sie zukam, atmete sie erleichtert auf.


  »Ist sie hier?«, fragte er sie.


  Die Kleine hätte ihr geantwortet, dessen war Kyll sicher. »Nein.«


  Trotzdem durchsuchte sie im Schein der Flamme das Wrack. Viktor folgte ihr mühsam, doch als sie in den hinteren Teil der Bahn kam, nahm sie ihm entschlossen die Fackel ab und befahl ihm zurückzubleiben. Das, was sie dort erwartete, sollte der alte Mann nicht sehen müssen. Sie verstand, wie sehr ihn die Vergangenheit betrübte.


  Kyll zwang sich durch eine halb zerstörte Tür. Das Gefährt war hier auseinandergebrochen und umgekippt. Nur einige Metallstreben hielten es noch zusammen. Vorsichtig trat Kyll auf die Seitenwand, die durch den Unfall auf den Boden geschleudert worden war. Hierher mussten sich die Menschen versucht haben zu retten, denn der Waggon war ein Grab. Gebeine lagen wie zusammengeworfen vor ihr. Sie vollführte eine kleine Geste und flüsterte einen Gruß an die Geister, sollten sie noch an diesem Ort verweilen.


  »Eli? Bist du hier? Hab keine Angst.«


  Unter ihrem Fuß knackte eine der alten Verpackungen, die einfach nicht verrotten wollten. Mit der Fackel leuchtete sie in jede Ecke. Nichts. Wieder durchströmte Panik ihre Sinne und Tränen verschleierten ihren Blick. Rasch wandte sie sich um, kletterte hinaus und wollte nur noch diesem unheimlichen Loch entfliehen. Als Viktor sie fragend ansah und die Fackel wieder entgegennahm, schüttelte sie nur den Kopf.


  »Vielleicht haben die anderen sie längst gefunden«, sagte er.


  Sie liefen zurück, doch jeder, dem sie begegneten, schüttelte betrübt den Kopf. Eli blieb verschwunden. Jede Vernunft fiel von Kyll ab, Angst um ihr Kind belagerte all ihre Empfindungen und ließ sie verstört zurück. Wie gelähmt stand sie in dem Gang und starrte auf die wachsenden Steindornen des Bahntunnels. Dazu sickerte ein Gefühl in sie, das sie noch nicht zulassen wollte – Verlust. Würde sie Nihl wiedersehen?


  »Kyll?«


  Sie fühlte, wie Viktor seine Hand auf ihre Schulter legte. »Ich weiß von Derlyn, dass ihr sehr besondere Sinne habt. Kannst du nicht riechen, in welche Richtung die Kleine gelaufen ist?«


  Kyll blinzelte, dann schaute sie Viktor verblüfft an. Vernebelte Angst wirklich derart die Gedanken? Mit einem fassungslosen Kopfschütteln erkannte sie, wie dumm sie doch gewesen war – und mit ihr alle anderen. Hier bemerkte sie unterschwellig, dass ihr Volk in vielen Situationen einfach noch unsicher war. Ohne zu antworten rannte sie zurück zu der Glastür, durch die sie die Wölfe beobachtet hatten und wo sie Eli zuletzt bei sich hatte. Sie kniete sich hin, um auf Elis Größe zu sein und nahm alle Gerüche in sich auf.


  Es roch nach feuchtem Stein, Moder und unterschwellig nach Metall. Der Duft der Wölfe drang nur entfernt zu ihr durch. Viktor stand nun neben ihr. Sie sah ihn bei geschlossenen Lidern nicht, roch aber seinen Schweiß. Die Shivaja, die nun nähertraten, hüllten sie in eine Wolke aus vertrauten Düften ein, die meist aus der Natur stammten.


  »Tretet zurück«, bat sie mit heiserer Stimme.


  Ein Luftzug erfasste sie und brachte den Geruch mit, den sie so verzweifelt suchte. Verwirrt starrte sie auf die aufgestapelten Kisten und konnte den Blick nicht von dem schmalen Spalt abwenden, durch den ihre Tochter entschlüpft sein musste. Als sie begann, den Durchgang freizuräumen, halfen sofort zwei Shivaja. Kyll sah vor sich einen halb verschütteten Tunnel, der weiter hinten ins Freie führte. Sie rannte zu den alten Ruinen des Zoogebäudes, das mit dem unterirdischen Wegenetz verknüpft gewesen sein musste. Die Überreste des Hauses wirkten, als hätte man es bewusst zerstört. Wieder einmal drang sich Kyll die Frage auf, was an diesem Ort geschehen war. Sie verdrängte diese Überlegung und folgte dem Geruch ihrer Tochter. Sorge flammte in der Hoffnung auf, als ein feiner Blutgeruch in ihre Nase stieg.


  »Eli?!«


  Nach einigem verwirrenden Hin und Her, fand Kyll den Nagel, an dessen Spitze ein wenig von Elis Blut klebte. Die Wölfe streunten in einiger Entfernung um ein altes Gehege. Von Eli fehlte jede Spur.


  
    ZERSTÖRTE FURCHT
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  Der Rückweg kam Derlyn um einiges länger vor, obwohl er erkannte, dass sie wirklich denselben Weg nahmen. Unruhe brodelte wie kochendes Wasser in ihm. Als er in Amelies Gesicht blickte, sah er den gleichen sorgenvollen Ausdruck, den wohl auch er tragen musste. Keiner von ihnen sprach, sie liefen nur zielstrebig durch den Wald. Dann stockte Talea, blieb wie erstarrt stehen.


  »Was ist?«, fragte Amelie.


  Derlyn legte ihr die Hand auf die Schulter, um ihr zu verdeutlichen, dass sie still sein möge. Denn er hatte es auch gehört.


  »Wir sind nicht allein«, wisperte Derlyn.


  Amelie sah ihn erschrocken an und er nahm ihre Hand. Sie schlichen hinter Talea her. Nach einiger Zeit konnte Derlyn Worte verstehen und er erkannte die einnehmende Stimme von Darek Forrar. Talea schien hoch alarmiert. Amelie wirkte verwirrt, sie konnte die Situation nicht einschätzen. Derlyns Herz hingegen klopfte unangenehm heftig. Die kurze Begegnung mit dem Mann hatte Spuren hinterlassen, die Derlyn nicht so schnell wegwischen konnte. Ein Rascheln erregte seine Aufmerksamkeit. Der Löwe folgte ihnen noch immer, setzte sich nun wie eine Hauskatze in einigem Abstand hin und beobachtete die kleine Gruppe. Talea bemerkte den Löwen ebenso. Für einen Moment ruhte ihr Blick auf dem Tier, dann griff sie in ihre Tasche und reichte Derlyn ein Stück Trockenfleisch. Er verstand und warf es dem Löwen hin. Der verschlang es gierig.


  »Ich muss hier eingreifen, weiß aber noch nicht, was ich tun kann. Haltet euch bitte zurück. Dies ist nicht euer Kampf«, flüsterte Talea ihnen zu.


  Derlyn runzelte die Stirn, schob sich an der Fährtenleserin vorbei und spähte durch die Sträucher auf die Szenerie in der Nähe des Dorfes. Darek hielt Nihl einen Dolch an die Kehle, er hatte ihn unbarmherzig in seinem Griff. Sieben weitere Shivaja waren von den Menschen umzingelt, die ihnen die Bögen fortnahmen.


  »Das ist Wahnsinn! Wir müssen mit ihnen reden!«, zischte Derlyn.


  »Was weißt du schon!«, blaffte Talea ihn an.


  »Ich bin in einem Tal aufgewachsen, das von der Angst beherrscht wird. Sie fürchten den Wald, die Schatten, das Gift, jegliche Krankheiten! Und ich gehöre dennoch zu euch. Wir sind zu wenige, um uns gegenseitig umzubringen.«


  Derlyn löste seine Hand aus Amelies und bevor Talea ihn aufhalten konnte, lief er auf Dareks Leute und die Shivaja zu. Die Menschen bemerkten ihn rasch, schauten erst misstrauisch, dann erschrocken. Die Shivaja wirkten verwirrt. Nur Darek blieb von seinem Erscheinen unberührt.


  »Warum bedroht ihr die Shivaja?«, fragte Derlyn ruhig, obwohl ihn die Aufregung fast auffressen wollte. Er vermied es mit Absicht Darek Forrar anzusehen, sondern achtete auf die anderen Männer.


  Darek begann zu lachen und lockerte ein wenig den Dolch, der zuvor an Nihls Hals gepresst war. Derlyn sah es aus dem Augenwinkel. »Was wird das? Eine Diskussionsrunde?«


  Derlyns Aufregung wandelte sich in Wut. Dieser aufgeblasene Kerl! Langsam wandte er sich dem Anführer zu. »Ich habe nicht mit Ihnen geredet.«


  Ein Muskel in Dareks Wange zuckte. Etwas hinter Derlyn erregte seine Aufmerksamkeit und für einen Augenblick flackerte Unsicherheit in seinem Blick auf. Er blinzelte.


  »Aber ich rede mit dir, Kleiner!«


  Derlyn überging einfach Dareks Worte und konzentrierte sich wieder auf seine Begleiter. »Ich bin in einem ähnlichen Ort aufgewachsen wie euer Dorf. Alle fürchteten den Wald und das, was in ihm lebt. Ich musste erkennen, dass diese Furcht völlig unbegründet ist. Die Shivaja kümmern sich um eure Kranken, die ihr zurücklasst.«


  »Sie werden krank, weil die uns vergiften!«, rief einer und einige nickten. Andere verhielten sich ruhig.


  »Das tun sie nicht. Euer Land ist verseucht, weil ihr die Bäume gefällt habt, die das Gift neutralisieren. Weil ihr wie früher das Land unterwerft.«


  »Das ist doch Unsinn!«, sagte Darek scharf.


  »Nein, ist es nicht! In unserem Tal lebt ein Arzt, der noch die alte Welt kannte und er ist sich dessen sicher. Wir pflanzen auch Getreide und anderes an, aber nur so viel, wie wir benötigen. Aber vor allem lassen wir den Bäumen genug Raum, denn wir brauchen sie! Und wir hatten in all den Jahrzehnten nie eine Vergiftung. Viktor Storm untersucht regelmäßig unser Wasser und den Mutterboden.«


  »Viktor Storm?« Ein alter Mann ließ das Gewehr sinken und drängelte sich nach vorne zu Derlyn. »Der Wissenschaftler, der an dem Projekt mitgearbeitet hat?«


  Irritiert sah Derlyn ihn an. »Welches Projekt?«


  Der Fremde lachte auf. »Ihr wisst gar nicht, wen ihr da beherbergt, oder? Dr. Viktor Storm ist einer der Wissenschaftler, der die chemische Zusammensetzung erfand, die uns alle vergiftet hat!«


  Derlyns Körperwärme verflüchtigte sich in Sekunden und er fühlte sich wie mit Eiswasser übergossen. Darek lachte und Derlyn hörte, wie Amelie nach Luft schnappte. Er selbst konnte nicht glauben, was er da hörte.


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte Derlyn.


  Viktor war all die Jahre eine Art Vater für ihn gewesen. Auch wenn sie sich nie wirklich nah gekommen waren, so bedeutete der Mann ihm viel. Und nun sollte er für die Vergiftung der Welt verantwortlich sein?


  »Glaub es ruhig. Ich habe mit in der Station gearbeitet, er war mein Vorgesetzter. Und ich würde ihn wiedererkennen! Es sei denn, es gibt zwei Wissenschaftler, die so heißen, und überlebt haben.«


  »Er ist Arzt«, beteuerte Derlyn.


  »Nein, ein Doktor der Chemie, der ein wenig Medizinkenntnisse hat, weil er sein Studium aufgesplittet hat.«


  »Selbst wenn Viktor dieses chemische Zeug erfunden hat«, mischte sich Amelie plötzlich mit wütender Stimme ein. »Er ist nicht für die Katastrophe verantwortlich!«


  »Ich fürchte doch, kleines Fräulein«, sagte Darek ruhig.


  Nihl versuchte sich zu befreien, aber der Mann hielt ihn unerbittlich mit dem Dolch in Schach. Ein kurzes Kopfnicken und die Gewehre richteten sich nun auch auf Derlyn und Amelie. Trotzdem erkannte Derlyn Unsicherheit, roch ihre Angst. Dann sah er zwischen den Bäumen den Löwen – war er ihnen bis hierher gefolgt? Anscheinend hatten Darek und seine Männer ihn auch gesehen.


  Derlyn besann sich. Ganz egal, was Viktor getan hatte, es hatte nichts mit diesem Kampf zu tun. »Warum jagt ihr die Wesen, die ihr zurückgelassen habt und die versuchen, ein neues Leben zu beginnen?«


  Seine Worte verfehlten nicht ihre Wirkung. Einige Waffen sanken ein wenig nach unten, sie starrten Derlyn an.


  »Sie sind nicht mehr unsere Leute«, erwiderte Darek. An Nihls Hals floss ein Rinnsal Blut herab und Derlyn wurde nervös. »Es sind mutierte Kreaturen«, fuhr Darek fort. »Zombies, die uns nach dem Leben trachten.«


  »Hat einer von ihnen euch je angegriffen?« Die Frage ging nicht an den Anführer, sondern an die Männer, die diesen umringten.


  Zaghaftes Kopfschütteln von zwei Jüngeren war das Einzige, was Derlyn erreichte.


  Schließlich richtete Derlyn sein Wort doch an Darek. »Sie wollen herausfinden, wieso einige sterben und andere nicht, oder? Aber was nutzt Ihnen dieses Wissen?«


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht!«


  Derlyn wollte Zeit schinden, um darüber nachzudenken, wie man Nihl − sie alle – aus dieser prekären Situation herausbringen könnte. Diese Unterhaltung verwandelte sich in eine Farce. Niemand schien ihn wirklich ernst zu nehmen.


  ***


  Darek war von diesem Burschen mittlerweile regelrecht genervt. Er machte seine Leute nervös. Warum konnte er dem jungen Mann, der in seiner Gewalt war, nicht einfach die Kehle durchschneiden? Er hatte schon viele erschossen und niemals gezögert. Vielleicht war es doch etwas anderes, jemanden auf diese Weise umzubringen? Darek mochte kein Blut und seine Hand wollte ihm nicht so recht gehorchen, wenn er darüber nachdachte, wie die Schneide durch den Hals des anderen glitt.


  Aber was suchte dieser verfluchte Löwe hier? Sollte er ihn erschießen lassen? Etwas sträubte sich in ihm. Er kannte das Vieh, sie vertrieben es grundsätzlich von ihren Ländereien. Töten wollte er es nicht. Es verkörperte auf surreale Art die alte Welt, die Darek gerne kennengelernt hätte.


  Und die Leute des Jungen beherbergten also diesen berühmten Dr. Storm? Unglaublich! Da suchte er jahrelang nach einer Antwort, tötete Menschen dafür oder ließ sie töten, und die Wurzel des Übels lebte in einem kleinen Tal?


  Dieser Junge wandte sich schon wieder an seine Männer, redete auf sie ein. Und Darek sah, dass einige in ihrer Treue zu ihm schwankten. Der junge Kerl redete von Frieden und dass die Shivaja niemals den Streit gesucht hatten, dass sie sich um ihre Vergifteten kümmern würden.


  Er musste etwas tun.


  »Lass mich gehen«, bat ihr Anführer plötzlich mit heiserer Stimme. Der Mann schien in dieser unbequemen Position kaum noch stehen zu können, in die Darek ihn zwang. Den Dolch hatte Darek noch weiter gelockert und er begriff, dass er für einen blutigen Schnitt durch seine Kehle zu feige war. Wut schoss in ihm auf. Zornig warf er den Dolch beiseite, zog seine Waffe und entsicherte sie. Dies war viel eher seine Art zu töten. Mit einem Grinsen hielt er seinem Gefangenen den Lauf an die Stirn, schob ihn gleichzeitig von sich fort. Angst flackerte in diesen seltsam sanftmütigen Augen.


  »Du hast da einen armseligen Haufen«, spottete Darek. Sein Finger zog den Abzug nach hinten, da ertönte ein Schrei. Der redegewandte Junge stürzte sich auf ihn und schlug ihm gegen den Arm. Der Schuss hallte ins Leere, doch die Pistole glitt zum Glück nicht aus seiner Hand. Darek gebrauchte sie nun als Prügel und schlug den Jungen damit zu Boden.


  Ein seltsames Geräusch kam von rechts. Darek sah, dass sich die Raubkatze anspannte. Alles lief wie in Zeitlupe ab, obwohl Darek gleichzeitig begriff, dass es nur Sekundenbruchteile sein konnten. Der Löwe setzte zum Sprung an, seine Leute wichen entsetzt zur Seite. Der Shivaja-Anführer konnte sich aus seinem Griff befreien, dann wurde Darek von dem massigen Körper des Löwen auf die feuchte Erde gepresst. Heißer Atem schlug ihm entgegen und ein scharfer Schmerz fuhr durch seinen Hals. Vor seinem Blick verwandelte sich alles in rote Schlieren und ein dunkler Vorhang fiel zu. Darek fühlte nichts mehr. Er verschwand in tiefste Schwärze.


  ***


  Der Wolf ließ das zappelnde Bündel vorsichtig hinunter und sah auf das kleine Wesen, das er nun schon die ganze Zeit an der Kleidung durch den Wald trug – zurück in das Gebiet derer, die ihre Nahrung mit ihnen teilten. Es rappelte sich auf und sah ihm direkt in die Augen. Das Tier blinzelte, wollte mit diesem seltsamen kleinen Ding keine Machtdemonstration ausüben, es hatte so etwas wie Welpenschutz. Zumindest roch es so und fühlte sich für ihn so an. Die anderen gehörten indirekt zu seinem Rudel und er akzeptierte das Kind der Frau mit dem weißen Fell am Kopf. Die Kleine fuhr ihm ungelenk durch den Pelz, kam kaum an seinen Hals. Also legte der Wolf sich nieder.


  Nicht mehr so tragen, flüsterte das Junge in seine Sinne. Der Wolf schüttelte sich und winselte leise. Würde sie verstehen, so wie er verstand?


  Sie überlegte nicht lange, fasste in sein dichtes Fell und zog sich auf seinen Rücken.


  Bitte nach Hause, Wolf.


  Er wusste, was sie als ihr Heim bezeichnete. Häuser, denen sie nie zu nah kamen, von einer grünen Wand aus Pflanzen geschützt. An diesem Ort lebte sie. Dort würde er sie hinbringen. Zu der Weißhaarigen. Oder zu dem Mann, der seinem Rudel immer Fressen brachte, wenn die Beute karg war. Sie nannten ihn Nihl.


  Die Sinne des Wolfes filterten aus den unterschiedlichen Geräuschen Stimmen heraus – fremde Stimmen, die das Tier nicht kannte. Verunsichert verharrte es, nur um dann entschlossen seinem Weg zu folgen. Die Pfoten sanken in die weiche Erde, verursachten keinen Laut. Wind rauschte sanft in den Zweigen und brachte eine ungewöhnliche Wärme mit sich. Ob die warme Zeit nun endlich Bestand hatte? Oder würden die Nächte wieder kalt werden? Der Wolf fürchtete keine Temperaturen, er sorgte sich aber um seine Jungtiere, die dieses Jahr sehr früh geboren worden waren.


  Wieder stockte der Wolf, er witterte Furcht. Ein lauter Knall ließ ihn zurückzucken. Vorsichtig näherte er sich der vor ihm liegenden Szene, beobachtete, zeigte sich aber nicht. Das Junge auf seinem Rücken verhielt sich ebenso still.


  ***


  Amelie sah voller Entsetzen zu, wie der Löwe zubiss und Darek am Hals ein Stück fort schleifte. Die Männer wichen erschrocken zurück, schienen wie gelähmt. Keiner wagte einzugreifen. Nur einer hob das Gewehr, ließ es aber mit einem geschockten Gesichtsausdruck wieder sinken.


  Stille legte sich über die Szene, keiner rührte sich.


  »Der Löwe weiß, wessen Leben für ihn wichtiger ist«, flüsterte Talea ungerührt.


  Amelie sah sich zu ihr um. Übelkeit stieg in ihr auf und eine innere Kälte breitete sich in ihr aus. Trotzdem konnte sie für Darek kein Mitleid empfinden, wohl aber Bestürzung über seinen Tod, über das Blut, das aus seinem leblosen Körper floss. Der Löwe ließ ab von dem Mann.


  »Wie meinst du das?«, hauchte Amelie.


  Die Shivaja antwortete zuerst nicht, sondern beobachtete alarmiert das Tier. Erst als es sich Derlyn zuwandte und seine Beute unbeachtet ließ, atmete sie auf. Amelie hingegen riss erschrocken die Augen auf, denn ihr Freund saß nach wie vor am Boden und bewegte sich nicht, als der Löwe näher trottete. Amelie sah, dass Nihl langsam seinen Dolch aufhob, bereit, Derlyn zu schützen. Doch der Löwe beachtete die anderen gar nicht, er ging zu Derlyn, schmiegte sich kurz an ihn und lief dann langsam in den Wald zurück.


  Endlich beantwortete Talea Amelies Frage: »Derlyn sorgte für ihn. Zweimal. Dieses Tier vergisst so etwas nicht. Und es toleriert nicht, dass man jemanden aus seinem Rudel angreift. Denn genau das sind wir für den Löwen – das einzige Rudel, das ihm geblieben ist.«


  »Aber…«


  »Warum er nicht angriff, als Darek Nihl bedrohte?«


  Amelie nickte und begegnete dem Blick der Fährtenleserin.


  »Weil das Tier die Situation vermutlich nicht einordnen konnte. Derlyn jedoch wurde von Darek offen angegriffen. Sieh es aus Sicht der Raubkatze!« Talea seufzte leise. »Aber es ist gut, dass der Löwe Darek nicht als Fressbeute ansah. Würde er einmal unser Fleisch schmecken, wären wir nicht mehr vor ihm sicher.«


  Sie bewegten sich langsam auf die Gruppe zu. Dareks Männer ließen verstört die Waffen sinken, starrten fassungslos auf ihren Anführer. Nihl gab seinen Begleitern ein Zeichen und sie schwärmten in den Wald aus. Sie kamen bald mit Fremden zurück, die sie anscheinend zuvor gefangen hatten. Amelie begriff dies nicht so recht, aber sie fragte auch nicht danach. Ihre Sorge galt Derlyn, der noch immer am Boden hockte. Als er sie in der allgemeinen Aufregung bemerkte, rappelte er sich auf und taumelte auf sie zu. Mit einem leisen Schluchzer warf sich Amelie in seine Arme. Für einen Moment wollte sie nichts anderes spüren als seine warme Brust, an die sie sich presste. Doch die Situation verlangte ihre Aufmerksamkeit. Sie beobachtete, wie Nihl die Hand an seine Wunde am Hals legte. Darek hatte mit dem Dolch sehr nachhaltig gedroht. Dennoch schien die Verletzung nicht gefährlich zu sein, er wandte sich Darek zu. Man sah ihm seine Bestürzung an. Langsam kniete er sich vor die leblose Gestalt. Mit einem fast unmerklichen Kopfschütteln signalisierte Nihl, dass es hier keine Rettung gab.


  Darek war tot.


  Die Männer aus dem Dorf standen sichtlich verunsichert da, ihres Führers beraubt. Der Shivaja Sriel half Nihl auf und wollte selbst noch einmal nach der Wunde sehen, doch Nihl wehrte ab. Er nahm jedoch das Tuch, dass Sriel ihm reichte und drückte es auf die leichte Blutung. Nihl drehte sich zu den Menschen aus dem Dorf. »Ich will keinen Krieg mit euch. Und wir wollen euch nichts Böses. Das war nie unsere Absicht. Euer Dorf ist nicht sicher vor der Verseuchung, denn die Bäume, die euch geschützt hätten, habt ihr gefällt.«


  Der Mann, der einst mit Viktor zusammengearbeitet hatte – Amelie konnte diese Offenbarung noch nicht wirklich fassen – trat vor. »Warum sollten wir euch trauen? Ihr erschafft aus unseren Kranken, die dem Tod geweiht waren, eine Armee für euch!«


  Nihl blinzelte. »Das glaubt ihr? Ihr denkt, wir erschaffen sie, um euch zu bekämpfen?« Für einen Augenblick schien Nihl nicht zu wissen, wie er diese Schuldzuweisung entkräften sollte. Seine Hand, die das Tuch auf die Halswunde gepresst hatte, sank kraftlos hinab.


  »Nicht wir haben sie einst geschaffen, sondern die Natur. Und wir sind aus ihnen hervorgegangen. Die Wesen, die ihr Mutierte und Zombies nennt… Sie sind unsere Eltern.«


  Einige Sekunden geschah nichts, Nihl senkte den Kopf. Die Wahrheit war ausgesprochen. Amelie hielt die Luft an, so gespannt war die Atmosphäre. Ein Flüstern erhob sich, das zu erregten Worten anschwoll. Die Dorfleute gerieten nun in helle Aufregung. Einer packte Nihl an der Schulter. Der Shivaja sah misstrauisch auf, wich jedoch nicht zurück.


  »Ist das wahr?!«


  »Es ist wahr«, antwortete Nihl nur.


  »Aber warum sterben immer noch so viele? Was… Was tut ihr mit ihnen, damit sie sich… verwandeln?«


  »Es gibt eine Frau aus der alten Welt in unserem Dorf. Sie hätte es dir erklären können«, sagte Nihl leise. »Doch ihr Verstand ist gestorben. Wir selbst verstehen nicht, was geschieht, aber es war uns auch nie wichtig. Es ist das Blut. Etwas ist darin.«


  »Das Blut? Welches Blut?«, mischte sich nun ein anderer ein.


  »Das Blut der Shivaja’na…« Nihl wurde unterbrochen.


  »Nennt ihr sie so?«


  »Müssen die Kranken es trinken?«


  Die Fragen wirbelten auf wie feiner Sand, kaum zu fassen. Amelie erkannte, dass Nihl sich bedrängt fühlte. Dennoch versuchte er, auf die Fragen einzugehen, doch er konnte den Ansturm nicht bewältigen.


  »Warum sterben einige trotzdem?«


  »Wieso holt ihr unsere Leute?


  »Ja, was kümmert es euch?«


  »Wie verwandeln sie sich?«


  »Was hat es mit den Bäumen und der Verseuchung auf sich?«


  Amelie konnte es nicht mehr ertragen. Sie kämpfte sich durch die Schar, die sich um Nihl gebildet hatte. »Seid ruhig! – RUHE!«


  Sie verstummten.


  »Habt ihr alle den Verstand verloren? Erst greift ihr die Shivaja an und jetzt benehmt ihr euch wie eine Meute Hunde!« Nun hatte Amelie wirklich jeden ihrer Blicke auf sich. »Die Shivaja wollen euch helfen! Nun habt auch die Geduld dafür, Nihl kann euch nicht allen gleichzeitig antworten.«


  Plötzlich versteifte sich Nihl und schaute angestrengt in den Wald. Amelie folgte seinem Blick und traute ihren Augen kaum. Dort stand ein riesiger Wolf. Und auf seinem Rücken saß Nihls und Kylls Tochter.


  »Eli!«, rief Nihl und versuchte sich an den anderen vorbeizudrängeln.


  Als Dareks Männer den Wolf sahen, wichen sie zurück. Das Kind kletterte ungelenk vom Rücken des Tieres, eine Stoffpuppe fest in einer Hand, und rannte stolpernd auf ihren Vater zu. Der fiel auf die Knie und presste seine Tochter fest an sich. Schweigend verfolgten alle die Szene. Der Wolf näherte sich, beugte sich zu Nihl. Langsam hob er die Hand und ließ das große Tier daran schnuppern.


  Worte bedeuteten hier nichts.


  
    UNERBITTLICHE WAHRHEIT
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  Viktor stolperte über einen kleinen Felsvorsprung im Boden und konnte sich nur haarscharf abfangen, indem er nach dem Zweig einer Erle griff. Er folgte Kyll nun seit einer Weile und in ihrer Angst um das Kind war nicht mit ihr zu reden. Allein ,und nur von ihren Instinkten getragen, spürte sie die Fährte des Wolfes auf, der ihre Tochter wahrscheinlich verschleppt hatte.


  »Kyll…«


  »Lass mich in Ruhe, Heiler! Ich rieche sie, zwar vermischt mit dem Geruch des Wolfes, aber sie war hier!« Kurz wendete sie Viktor ihr Gesicht zu und er sah Tränen, die unaufhörlich ihren Blick verschleierten. »Sie ist nicht tot«, wisperte sie.


  »Das wollte ich auch nicht sagen.« Viktor hegte zwar diese Befürchtung, würde dies vor einer Mutter in dieser Situation aber ganz sicher nicht aussprechen. Er begriff, dass Kyll jeden Zipfel Hoffnung brauchte. »Aber sollten wir nicht auf die anderen warten? Ihnen Bescheid sagen? Wenn wir viele sind, finden wir sie.«


  »Dann hol sie.« Doch Viktor wollte sie nicht alleinlassen, außerdem hätte er sich wohl rettungslos verirrt. Der alte Zoo lag weit hinter ihnen und er sah nur Bäume, Sträucher und einen grauen Himmel, der durch die Wipfel blitzte. Kyll kroch am Boden und versuchte verzweifelt der Spur des Raubtiers zu folgen.


  Der Wind wehte Stimmen zu ihnen und Kyll hob alarmiert den Kopf. »Wir kommen ihnen zu nah«, flüsterte sie.


  Plötzlich preschte ein Ungetüm zwischen den Bäumen hervor. Viktor entfuhr ein Schreckensschrei und sah, wie seine Begleiterin zur Seite gestoßen wurde. Der riesige Wolf, der aus dem Unterholz kam, starrte sie für einen Augenblick sichtlich irritiert an, dann verschwand er mit einem Sprung zwischen einigen Sträuchern. Viktors Herz raste und er sah zu Kyll, die erbittert fluchte. Sie machte Anstalten, dem Tier hinterherzurennen, aber Viktor erspähte etwas zwischen den lichten Holunderbüschen. Mit einem raschen Griff packte er ihren Arm und hielt sie auf.


  »Kyll!«


  Ihr weißes Haar wogte wie eine Wolke um sie, Tränen stahlen sich aus ihren Augen, liefen über ihre Wangen.


  »Sieh…«


  Sie folgte seinem Wink, riss sich los und stürmte auf die Lichtung zu Nihl, der Eli fest in seine Arme presste. Langsam kam Viktor hervor und schaute verwundert auf die vor ihm liegende Szene. Derlyn beanspruchte schließlich seine ganze Aufmerksamkeit. Mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck kam er auf ihn zu.


  »Du hast mich belogen«, zischte er. »Du hast uns alle belogen!«


  »Was…?«


  »Hast du dieses Teufelszeug erfunden? Diesen chemischen Stoff, der die Welt verseucht hat?«


  Ein Gefühl erfasste Viktor, das ihn wie zu schwere Kleidung in einen Strom der Verzweiflung zog. In Derlyns Augen sah er so viel Schmerz, dass er den Blick senkte. Er sah, wie sich Amelie näherte.


  »Antworte mir!«, verlangte Derlyn.


  »Ja.« Viktor atmete aus, wollte in diesem Moment am liebsten sterben. Die Schuld, die ihn seit Jahrzehnten niederdrückte, legte sich wie eine Faust um ihn. Und Derlyns fassungsloser Blick traf ihn tief.


  »Erklär es uns«, sagte Amelie leise.


  Jahrelang hatte er versucht, die Erinnerungen zu verbannen. Nie war es ihm völlig gelungen. Die Shivaja und auch die Fremden aus dem Dorf traten näher, sie alle verlangten eine Antwort. Viktors Beine gaben nach. Er sank auf die Knie. Vielleicht war es gut, dass die Wahrheit endlich ans Licht kam. Konnte er dann irgendwann in Frieden gehen?


  »Die Regierung beauftragte Wissenschaftler aus der ganzen Welt«, begann Viktor leise. »Es gab eine neue Bohranlage, die endlich bis zu einer Tiefe der Erdkruste vordringen konnte, von der wir bisher nur geträumt hatten. In dieser Schicht gab es ein unbekanntes Gestein und die Regierung wusste um das Energiereservoir, das sich dort verbarg.« Viktor schloss kurz die Augen und Erinnerungen überströmten ihn. Er fühlte wieder den Taumel der Faszination, den Stolz, an solch einem Projekt mitarbeiten zu dürfen. Er verdrängte die Empfindungen und starrte auf einen unebenen Felsen. »Man wollte nicht mehr nur Gas, sondern die reine Energie der Erde anzapfen. Damals klang das für mich wie Zukunftsmusik, wie ein Märchen. Als ich aber diesen Stein vor mir sah, den man aus der Kruste gebrochen hatte…« Viktor stockte. Seine Finger glitten über die Furchen und Risse, die sich auf dem Gestein am Boden zeigten. Einen Lidschlag lang sah er wieder den verhängnisvollen Erdkristall vor sich, mit dem alles Übel begonnen hatte.


  Er wagte zu Derlyn aufzusehen. Der Junge war in den letzten Tagen zu einem Mann gereift. Viktor sah es in dessen Ausdruck. Mit zusammengezogenen Brauen erwiderte Derlyn seinen Blick. Amelie setzte sich schließlich zu ihm. Ihre Hand legte sich sachte auf seinen Arm. »Was war mit diesem Stein?«, fragte sie sanft.


  »Es fühlte sich an, als hätten wir das Herz der Erde angekratzt. Im Inneren verbarg sich etwas. Dort pulsierte Energie, aber sie war in dem harten Gestein eingeschlossen. Ich und einige andere sollten herausfinden, wie man diesen sogenannten Quell befreit.« Viktor richtete sich auf, wollte vor diesen Menschen nicht am Boden knien.


  »Bei den normalen Tiefbohrungen wird eine Flüssigkeit eingepresst, um im Erdgestein Risse zu erzeugen. Man weitet es auf, stabilisiert es auf diese Art und kommt so leichter an Gas- und Erdölvorkommen. Doch dieser Kristall war unüberwindbar – bisher zumindest. Ich… Ich fand die Lösung, als ich einige chemische Stoffe auf eine ganz bestimmte Art neu zusammensetzte. Es… war der Durchbruch in dem ganzen Projekt. Und der Anfang vom Ende.«


  Viktor hörte die anderen nicht mehr richtig. Ihre Stimmen vermischten sich mit Jubel aus der Vergangenheit, als er seinen Kollegen vor über dreißig Jahren zeigte, was er herausgefunden hatte. Das Lachen seiner Schwester hallte in seiner Erinnerung. All die Laute in seinem Kopf verwandelten sich in panische Schreie, in sein eigenes Weinen, als er begriff, was die Regierung mit seiner Erfindung getan hatte. Schon immer hatte er sich gern in seinen Laboren verkrochen. Dort fand er Erfüllung. Dort konnte er aber auch lange Zeit die Gefahr für die Bevölkerung verdrängen. Zu spät hatte Viktor versucht sie zu warnen. Er wusste, dass sein Zusatz den Kristall zwar öffnete, aber der Stoff unerforscht und daher unberechenbar wäre. Aber selbst wenn er es früher gesagt hätte… Die Verantwortlichen gingen darüber hinweg, ignorierten ihn, wollten nicht mehr davon lassen.


  »Viktor!« Der Wissenschaftler blinzelte und blickte in vertraute, graue Augen, die ihm aus einem Gesicht anschauten, das er in jüngerer Form gut gekannt hatte. »Luca?«


  »Warum hast du es nur freigegeben?«, fragte Luca leise. Sein Gesicht war verhärmt, er wirkte älter als Viktor, obwohl dieser wusste, dass der Mann fast zehn Jahre jünger war.


  Stumm starrte er seinen ehemaligen Kollegen an. Was sollte er sagen? Dass er den Ruhm damals wollte? Dass er das Geld brauchte? Dass er die Gefahr nicht abgeschätzt hatte.


  Luca schüttelte den Kopf, für einen Augenblick verriet sein Gesicht pure Trauer. »Du hättest es ihnen niemals zeigen dürfen, nachdem Josie an den Dämpfen gestorben ist.«


  Josie… Ihren Tod hatte Viktor verdrängt. Er wusste, dass sie damals mit Luca liiert war. Die junge Wissenschaftlerin starb beim finalen Versuch, den Stoff für die Regierung zu entwickeln. Er selbst war davongekommen, hatte sich aus dem Labor retten können. Doch Josie war den Dämpfen seiner chemischen Mischung direkt ausgesetzt gewesen. Und ein Heilmittel hatte es noch nie gegeben. Trotz allem beinhaltete dieser Versuch den Durchbruch. Die Freude über den Erfolg mischte sich mit der Trauer um Josie. Niemand gab ihm die Schuld. Aber Luca hatte Recht. Er hätte seine Erfindung niemals offenlegen dürfen, nicht nach diesem Vorfall.


  »Ich wünschte, damals wäre ich gestorben und nicht Josie«, sagte Viktor rau.


  »Ja, das wünsche ich mir auch«, erwiderte Luca und wandte sich ab.


  Amelie konnte sich nur ausmalen, was damals alles geschehen war. Derlyn hatte sich auf einen der Bäume zurückgezogen und starrte vor sich hin. Am liebsten wäre sie ihm gefolgt, hätte so gern mit ihm gesprochen.


  »Ich glaube, dass damals viele an der Verseuchung Schuld waren. Nicht nur ein einzelner Mann«, sagte sie und stellte sich bewusst auf Viktors Seite. Sie hob den Blick, versuchte Derlyns Aufmerksamkeit zu erhaschen, aber er schien alles um sich herum zu ignorieren.


  Einer der Männer trat zu Viktor. »Mir ist egal, wer für die Scheiße verantwortlich war. Du bist auch Arzt, oder?«


  Zaghaft nickte Viktor. Er hatte Medizin zwar nie zu Ende studiert. Die letzten dreißig Jahre hatte er aber als Arzt praktiziert und den Wissenschaftler in sich zurückgedrängt.


  »Kannst du dann mit uns kommen? Mein Freund ist verletzt, wegen Darek. Und ich glaube, er könnte vielleicht unser… unser neuer Anführer werden.«


  Die anderen horchten auf. Luca zog den Mann etwas von Viktor fort. »Rory! Was redest du da?«


  »Carl ist der einzige, der das kann! Und er geht an der Kugel kaputt!«


  Lucas Gesichtsmuskeln zuckten kurz, als wäre er unsicher, was zu tun sei. Mit einem tiefen Atemzug drehte er sich zu Viktor. »Kannst du jemandem eine Kugel rausoperieren? Und hast du vielleicht Penicillin?«


  »Operieren kann ich, Penicillin habe ich nur im Tal.«


  Nihl mischte sich ein. »Ich kenne diese Arznei! Seri gewinnt sie aus Schimmel, der auf verdorbener Nahrung wächst. Alina zeigte es ihr damals.«


  Eine winzige Hoffnung flammte in Viktor auf. Vielleicht konnte er eine kleine Schuld wiedergutmachen? »Dann lasst mich diesen Mann retten«, sagte er.


  Nihl ging zu dem Mann, den sie Rory genannt hatten. »Er ist Zaras Bruder, nicht wahr?«


  »Wo ist sie?!«, fragte dieser aufgeregt zurück.


  »Sie ist im Dorf, es geht ihr gut.«


  Mehr bekam Viktor nicht mit, denn Kyll geleitete ihn – Eli fest im Arm – zu Seris Hütte.


  ***


  Amelie sah hoch in die alte Eiche, in die Derlyn geflohen war. Vorhin war er ihr noch erwachsen und mutig erschienen. Nun verbarg er sich dort oben wie ein kleiner Junge. Dieser Gedanke entlockte ihr ein Lächeln, denn sie selbst konnte dem kleinen Mädchen von früher auch nicht so leicht entrinnen. Entschlossen stieg sie auf einen der unteren Äste, zog sich an einer unebenen Stelle weiter hinauf und kletterte zu ihm. Mittlerweile erschreckte sie die Höhe, die Derlyn bevorzugte, nicht mehr so sehr. Von hier oben sahen die Menschen aus wie Puppen in einem Marionettenspiel. Derlyn hatte sie natürlich längst bemerkt, lautlos klettern gehörte nicht unbedingt zu ihren Stärken. Er stand auf einem dicken Ast und schaute gedankenverloren auf die wogenden Blätter. Seine Hand krampfte sich um einen abgebrochenen Zweig.


  »Derlyn…« Sachte legte sie ihre Hand auf seine Schulter. Als er nicht reagierte, versuchte sie, es ihm zu erklären. »Viktor ist nicht allein für diese ganze Katastrophe verantwortlich. Er hat dieses Zeug nur erfunden. Benutzt haben es andere.«


  »Das macht es nicht besser, oder?«, hielt Derlyn leise dagegen.


  »Es macht einen Unterschied«, konterte sie. »Ja, vielleicht hat er es erfunden und war damals zu eigennützig, um es unter Verschluss zu halten. Aber was wissen wir schon von der alten Welt! Wir kennen dieses Leben aus Büchern, aus Erzählungen. Diese Menschen hatten ganz andere Prioritäten, wuchsen anders auf. Und es war damals seine Aufgabe, herauszufinden, wie man den Stein bricht. Wie sollte er denn wissen…«


  »Dieser Luca sagte, eine Frau ist gestorben! Von da an wusste er es!«


  Amelie fühlte sich unbehaglich. Die alte Welt wurde oft glorifiziert. Wer von den Jüngeren wusste schon, was die Menschen damals getan und gedacht hatten?


  »Du weißt nicht viel über die alte Zeit, oder?«


  Stirnrunzelnd sah Derlyn sie an. »Was meinst du damit?«


  »Erzählt Ella manchmal davon?«


  Derlyn schüttelte den Kopf. »Ich weiß das, was man uns in der Schule lehrt.«


  »Man tötete ohne Skrupel Tiere für Versuche, erprobte Medikamente an Kranken«, begann Amelie leise. »Sie schlachteten Vieh, als wäre es bereits totes Fleisch, pferchten es zuvor ein, nur um daran Geld zu verdienen. Diese Bildschirme gehörten zum Alltag und man verlor sich in ihnen. Reichtum regierte in dem einen Land, Armut in dem anderen. Man sagte, alle wären gleichgestellt und tötete doch nach wie vor Menschen, die einen falschen Glauben oder nur eine andere Hautfarbe hatten.«


  Schweigend betrachtete Derlyn seine Freundin, Amelie spürte, wie sich ihr Blick vor Tränen verschleierte. »Viktor wuchs in einer grausamen Welt voller Wunder auf, die einen hohen Preis forderten. Die Menschen vergaßen zu leben, Derlyn. Man versank in Traurigkeit und Einsamkeit, setzte seinem Leben ein Ende, weil man die Leere nicht mehr aushielt. Ruhm und Geld bedeuteten alles. Kaum einer schien davor gefeit zu sein.«


  »Woher… weißt du so etwas?« Mit einem Aufatmen wischte sich Amelie über das Gesicht und die verräterischen Tränen fort. Langsam setzte sie sich auf den Ast. »Meine Eltern reden manchmal darüber. Sie denken, Marco und ich hören es nicht, aber ich habe sie oft heimlich belauscht.« Sie schaute zu ihm auf. »Außerdem hat Papa alte Zeitungen und Berichte aufbewahrt. Er wollte sie mir nicht zeigen, aber ich weiß, dass er sich erinnern will, wie es wirklich war – weil Mama es so glorifiziert. Ich habe tagelang nach dem Schlüssel für seinen Schreibtisch gesucht und ihn schließlich in einem Kästchen auf dem Schrank gefunden.«


  »Und du hast alles gelesen.«


  »Ja…« Sie biss sich auf die Unterlippe, haderte mit sich. »Was glaubst du, hätte Viktor in so einer Welt unternehmen sollen? Vielleicht wäre er einfach getötet worden, wenn er es ihnen nicht gegeben hätte.«


  Still setzte Derlyn sich neben sie. »Vielleicht hat Viktor dann gar nicht das Ende eingeläutet.« Mit wissenden Augen suchte er ihren Blick. »Womöglich… hat er einen neuen Anfang geschaffen?«


  Auf Amelies Lippen stahl sich ein Lächeln. »So sehe ich das auch.«


  Unerwartet beugte er sich vor und presste seinen Mund auf ihren. Sie schlang ihre Arme um seinen schlanken Körper. In ihrem Kuss lag etwas Verzweifeltes, in dem trotz allem pure Hoffnung lag. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, schmiegte sich Amelie an ihn, war nicht gewillt ihn loszulassen.


  »Amelie, was tun wir, wenn wir wieder im Tal sind?«, fragte er leise.


  An ihre Eltern erinnert zu werden, versetzte ihr einen regelrechten Stich. Amelie vermisste sie so sehr.


  »Wie meinst du das, Derlyn?«


  »Du hast deine Freunde und ich… Ich gehörte nie dazu.«


  Entschieden nahm sie sein Gesicht in beide Hände. »Aber du gehörst zu mir!«


  
    HEILUNG
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  Carl tauchte für einen Moment aus der Schwärze auf, die ihn befallen hatte. Ein reißender Schmerz erfasste ihn, aber er war gelähmt, nicht mal fähig zu schreien. Dann war es vorbei. Er spürte, wie er hochgehoben und neu verbunden wurde.


  Die Hitze in ihm verbrannte ihn innerlich und Übelkeit war ein ständiger Begleiter, da er nicht essen konnte. Keinen Bissen brachte er herunter. Die Schulter fühlte sich wie ein schwerer, qualvoller Felsbrocken an, der ihn langsam zermalmte.


  Jemand sprach zu ihm. Das Antworten fiel Carl zu schwer. Keine Kraft war ihm geblieben. Erst als er Zaras Stimme aus allen Geräuschen herausfiltern konnte, zwang er die Augen einen Spaltbreit auf. Ihr Gesicht tauchte verschwommen vor ihm auf.


  »Trink«, flüsterte sie ihm zu.


  Er würgte die Flüssigkeit herunter und fiel in einen tiefen Schlaf…


  Carl erwachte wieder, man hielt ihm erneut einen Becher an die Lippen und er schluckte mühsam die Medizin. Tag und Nacht konnte er nicht mehr unterscheiden, nur die Gegenwart seiner Schwester erfüllte ihn mit Frieden. Also hatten die Shivaja sie nicht getötet. Oder war sie ein Traumgebilde? Was war mit Darek? Seine Gedanken verschwammen, mischten sich mit dem Trank, den Zara ihm in Abständen unbeirrt einflößte.


  Carl wusste nicht, wie lange sich dies alles hinzog. Irgendwann wachte er auf und nahm die Sonne wahr, die in sein Zimmer schien. Zara schlief mit geneigtem Kopf auf einem Sessel und umklammerte ihr Lieblingsbuch, das er an den illustrierten Seiten erkannte. Sie besaß nur drei Bücher, die sie sich immer wieder anschaute oder daraus las. Ein lauer Wind wehte angenehm durch das Zimmer und Carl fühlte plötzlich keine Hitze mehr. Die Schulter wirkte noch wie ein lebloser Klumpen und pochte unangenehm, doch der zehrende Schmerz verebbte mehr und mehr. Ihn fröstelte und er fühlte, dass sein Schlafanzug feucht war, als hätte er die Keime seiner Wunde ausgeschwitzt. Mühsam stemmte er sich etwas hoch und fiel sogleich wieder zurück. Dafür reichte die Kraft also noch nicht. Er wollte seine Schwester nicht wecken, also starrte er an die gelbliche Zimmerdecke.


  Es klopfte und Zara schrak auf. Sie öffnete die Tür und erst da bemerkte sie, dass ihr Bruder aufgewacht war.


  »Carl!«


  „»Hallo Schwesterchen“«, sagte er mit rauer, schwacher Stimme.


  Sie lachte und schluchzte zugleich, als er ihr ein schiefes Lächeln schenkte. »Oh Carl! Wie geht es dir?«


  »Ich weiß nicht so recht. Besser? Ich hab einen Riesenhunger.« Sein Blick schweifte nach rechts, wo ein älterer Mann mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck auf ihn herabsah. Neben ihm verharrte der junge Mann mit dem ebenholzschwarzen Haar, den Darek bedroht hatte. Was taten sie hier?


  »Wo ist Darek?« Diese Frage musste er stellen.


  »Er ist fort, getötet von einem Löwen«, antwortete der Shivaja.


  Von einem Löwen? Was meinten sie denn damit?


  »Ich kenne dich«, sagte Carl.


  »Man nennt mich Nihl und ich rettete deine Schwester und Viktor rettete dich. Unsere Völker stehen nun in keiner Schuld mehr zueinander.«


  Viktor schien der ältere Mann zu sein, der sich nun über seine Schulter beugte und vorsichtig den Verband abnahm. »Ich werde mir die Wunde mal ansehen, ja?«


  Zustimmend nickte Carl und sog zischend die Luft ein, als die Verletzung freigelegt wurde.


  »Stimmst du mir zu?«, hakte Nihl nach.


  Carl fühlte sich etwas überfordert, angesichts der Tatsache, dass dieser Viktor seine Schusswunde begutachtete, sein Magen knurrte, und er auch noch Fragen beantworten sollte. Er betrachtete das schöne Gesicht des Jüngeren und nickte. »Ich stimme zu. Aber…« Carl stockte und stöhnte leise, als Viktor ihn mit Hilfe von Zara anhob, um einen neuen Verband anzulegen.


  »Warum ich gerade dich frage?«


  Carl keuchte erstickt auf, als man ihn umbettete und er begriff, dass Nihl ihn mit seinen Fragen vom Schmerz ablenken wollte.


  »Ja, genau das würde… ich gerne wissen«, ächzte er.


  Viktor ließ von ihm ab und Zara deckte ihn fürsorglich zu.


  »Sie wollen, dass du ihr neuer…« Nihl schien das Wort vergessen zu haben.


  »Bürgermeister«, half Zara nach und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »… ihr neuer Bürgermeister wirst«, endete Nihl.


  Verdutzt starrte Carl ihn an. Er hatte es gehofft, war sich aber nicht sicher gewesen, ob seine Mitmenschen ihm dies zutrauten, ob sie ihm vertrauten. Er war so gänzlich anders als Darek, den alle trotz seiner Taten tief bewundert hatten.


  »Nimmst du das Amt an?«, wollte seine Schwester begierig wissen.


  »Wenn ich das hier überlebe… ja.«


  »Das wirst du, mein Freund«, sicherte ihm Viktor zu. Er wandte sich an Zara. »Er muss die Arznei noch mindestens eine Woche nehmen. Hört nicht vorher auf!«


  »Ich werde dafür sorgen, dass er sie nimmt«, sagte Zara.


  Da bin ich mir sicher, seufzte Carl innerlich.


  Erschöpft von dem Gespräch, den Neuigkeiten und vor allem den Schmerzen fielen Carl die Augen zu und es interessierte ihn nicht, dass eigentlich Fremde im Raum waren. Seine Schwester rüttelte ihn jedoch sanft wieder auf. »Du musst etwas essen. Hier. Ich habe eine Suppe für dich.«


  Mühsam schlürfte er mit Zaras Hilfe die warme Brühe und hörte zu, was der Shivaja ihm sagte. Er sprach von Bäumen, die sie neu anpflanzen sollten, damit ihr Dorf in Zukunft geschützt wäre. Er versprach, ihnen vorerst Lebensmittel zu geben, die nicht vergiftet waren. Der Arzt wiederum diskutierte mit Nihl, weil er der Meinung war, dass nur vereinzelte Gebiete verseucht wären und man das untersuchen müsste.


  Die Stimmen verliefen zu einer murmelnden Geräuschkulisse und Carl verfiel in einen tiefen Schlaf, der dieses Mal völlig frei war von jeglichen Fieberträumen.


  ***


  Nihl betrachtete nachdenklich den neuen Anführer der Dorfleute, der entkräftet von seiner Verletzung einschlief. Er dachte an Darek Forrar. Was hatte eine einzelne Person hier nur angerichtet! Ohne Darek wirkten diese Menschen hilflos und großteils friedlich. Nur einige begehrten auf, hatten ihn vorhin nicht einmal ins Dorf hineinlassen wollen. Dennoch überwogen die Rebellen, die auf Carls Seite standen. Und so flammte in ihm das erste Mal pure Hoffnung auf. Hoffnung, dass die Welt wieder eine Gemeinschaft werden konnte – ohne Angst und Krieg. Nihl wusste, dass dieser Gedanke fern jeder Realität war, doch er wollte daran glauben. Ein Bündnis mit Carl Saard war immerhin ein Anfang.


  Zara führte ihn wortlos in die Küche des Hauses und bot ihm einen Tee an. Nihl nahm das Getränk mit einem leisen Dank an. Als Viktor ebenfalls nach der dargebotenen Tasse griff, hielt Nihl ihn ab, zu trinken. »Geh das Risiko nicht ein«, flüsterte er ihm zu. »Diese Menschen hier sind kleine Dosen der Chemie über die Jahre gewohnt und einige vertragen es mittlerweile wohl bedingt. Du hingegen solltest hier nichts zu dir nehmen.«


  »Was ist mit dir?«, fragte Viktor mit Sorgenfalten auf der Stirn.


  »Den Shivaja macht das Gift nichts aus.«


  »Wie bitte?« Der Wissenschaftler starrte ihn an.


  »Wir riechen es und meiden es. Aber unser Körper kann es neutralisieren, wie die Bäume.«


  Zara tat anfangs so, als ob sie das leise Gespräch nicht verfolgte. Nun schien sie nicht mehr an sich halten zu können und trat zu ihnen. Sie nahm Viktor die Tasse wieder ab und nickte Nihl verstehend zu.


  »Dann habt ihr euch völlig angepasst!«, sagte Viktor und Nihl merkte ihm seine Verblüffung an. »Wäre es möglich… Könnte ich vielleicht… ein wenig Blut von… von Alinas Sohn Tom haben?«


  »Du hast also den Wissenschaftler doch nicht ganz abgelegt«, erwiderte Nihl lächelnd. »Du bekommst, was du brauchst.«


  »Ich habe jahrelang nach einem Heilmittel geforscht. Aber ich habe einen falschen Weg eingeschlagen.« Viktors Gesicht verzog sich vor Trauer.


  »Du solltest den Pfad deiner Schwester gehen. Sie glaubte immer, dass du sie eines Tages findest. Und sie ahnte, dass ihr Verstand sterben wird, also hinterließ sie Unterlagen.«


  »Sie schrieb ihre Forschungen auf?«


  »Ja. Auch hat sie einige Geräte aus der alten Welt, womit sie das Blut besser sehen konnte.«


  »Vielleicht ein Mikroskop?«


  Nihl lachte leise. »Wir nennen es Gucker.« Endlich konnte er Alinas Schriften ihrer Bestimmung zuführen. Außer Seri begriff sein Volk die komplizierten Zusammenhänge nicht, die sich dort verbargen. Und auch die Heilerin hielt sich lieber an die Natur.


  Später verabschiedeten sie sich von Zara und Carl, kehrten zurück in das Dorf der Shivaja. Das Bündnis war getan und Nihl wusste, dass Carls Dorf jede Hilfe brauchen würde. Ob dies auch für die Menschen in Derlyns, Amelies und Viktors Tal galt? Nihl fragte danach und Erleichterung durchströmte ihn, als er hörte, dass die Menschen dort zwar Angst vor den angeblichen Schatten hatten, jedoch gut angepasst waren.


  Sein Blick schweifte über die kleinen Hütten und blieb an den beiden Jugendlichen hängen, die eng beieinanderstanden. Derlyn und Amelie sahen dem Untergang der Sonne zu, die sich als feuriger Himmel zeigte. Wie einzelne Flammen zogen die Wolken ihre Bahnen. Der Horizont leuchtete, als wäre er aus Gold und Feuer gegossen.


  Kyll trat hinter ihn, umarmte seine Taille. Er sah sie nicht, spürte aber, dass sie es war. Eine weiße Strähne kitzelte ihn an der Wange, als sie ihren Kopf an seine Schulter legte.


  »Schläft Eli?«


  »Ja.« Nihl drehte sich herum, um ihre Umarmung zu erwidern.


  »Kannst du mir meine Unaufmerksamkeit verzeihen?«, flüsterte sie rau.


  »Ich denke, es musste so passieren. Diese Welt ist mit Eli verbunden und sie weiß es. Sie ist geschützt. Jetzt wissen wir das.«


  Wieder sammelten sich Tränen in Kylls Augen und er wischte sie sanft fort. »Ich habe nur einen Augenblick nicht hingesehen, da war sie fort.«


  »Mir hätte es genauso passieren können.« Er presste sie fest an sich und sah Kylls Vater im Eingang stehen. Viktor hatte ihm ein wenig erzählt, wie Tom als Junge gewesen war. Wer stand nun dort? Was war von diesem Jungen übrig geblieben? Traurigkeit überschattete Nihls Gemüt, doch er ließ das Gefühl zu. Es ließ ihn nie vergessen, was die Gesellschaft der alten Welt dieser Erde und ihren Bewohnern angetan hatte. Würden sie die Zukunft besser gestalten?


  Kyll hob den Blick und strich über seine Wange. »Was denkst du?«, wisperte sie.


  »Ich frage mich, ob wir es dieses Mal schaffen, diese Erde als unser Zuhause anzunehmen.«


  Sie schaute ihn irritiert an.


  »Ich meine nicht uns beide, sondern… alle«, erklärte er.


  Kylls Lippen legten sich sanft auf seine. »Das liegt in den Händen von vielen, aber ich glaube, die Shivaja legen einen guten Grundstein. Doch du scheinst einer der Schlüssel zu sein… und Derlyn.«


  »Ein Schlüssel wofür?«


  »Um die anderen Gemeinschaften wieder zusammenzubringen – ohne Angst.«


  Nihl dachte an die nutzlosen Schlüssel aus der alten Welt, die sie zuhauf in den verlassenen Häusern fanden. Die Menschen hatten sich damals eingeschlossen, weil niemand mehr dem anderen vertraute. Aber ein Schlüssel öffnete diese abgesperrten Türen.


  Tom erspähte Nihls Mutter Anna und Nihl beobachtete, wie der Shivaja‘na auf eine große Esche kletterte, wo sie auf ihn wartete. Beide schmiegten sich aneinander und verschwanden in den Wipfeln. Die beiden hatten sich als Gefährten gefunden, nachdem Nihls Vater von Dareks Leuten vor fünf Sommern erschossen worden war.


  Ein Lächeln huschte über Nihls Gesicht, denn er wusste, dass zumindest ein Gefühl die Verwandlung überlebt hatte – Liebe. Oder war sie vielleicht erst dadurch wieder richtig erwacht?


  
    ABSCHIED
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  Mit zusammengepressten Lippen stand Derlyn abseits und beobachtete, wie Amelie Abschied von Lillyn nahm. Das Mädchen war nicht mehr ansprechbar, ihr Haar fiel immer weiter aus. Sie war schwer krank. Mit großen blicklosen Augen starrte Lillyn an die Decke und erkannte Amelie nicht mehr. Diese weinte lautlos und konnte sich nicht trennen.


  »Es geht so schnell«, flüsterte Derlyn. Er wagte sich nicht zu nah an Lillyn heran, ihr Zustand machte ihm Angst.


  Seri wandte sich zu ihm. »Sie ist jung und anpassungsfähig. Es ist gut, wenn es schnell voranschreitet.«


  »Aber… sie…« Derlyn fand keine Worte.


  »Ich weiß, Junge, aber so ist es immer. Mittlerweile bin ich mir aber sicher, dass sie es schaffen wird.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ihr Herz wird stärker. Das Blut der Shivaja’na bewirkt Gutes bei ihr. Sie braucht den Herzdorntrank nicht mehr. Dieser halb schlafende Zustand hält nie lange an. Wenn sie erwacht, wird die Wut kommen und ihre Worte verschwinden.«


  »Die Wut?«


  »Die Wandlung macht sie für eine Weile aggressiv und wir müssen sie vor sich selbst schützen.« Seri suchte Augenkontakt zu Derlyn. »Und wir müssen uns vor ihnen schützen.«


  Derlyn wagte nicht nachzuhaken. »Wie lange wird… es noch dauern, Seri?«


  Die Heilerin tat einen tiefen Atemzug. »Die Veränderung beginnt erst. Es ist bei jedem anders. Die schnellste Veränderung dauerte fünf Wochen. Und der Junge war in Lillyns Alter.« Seri legte freundschaftlich einen Arm um Derlyn. »Wenn sie bereit ist, werden wir Lillyn zu euch bringen – wenn ihr das möchtet.«


  »Danke.«


  Viktor betrat die Hütte und warf einen unergründlichen Blick auf das Mädchen. Derlyn konnte nicht einschätzen, ob der Arzt resignierte, weil er einfach schon zu viele Verseuchte gesehen hatte oder ob er ihren Zustand mit Sorge betrachtete. Der Wissenschaftler trug einige Unterlagen bei sich und Derlyn vermutete, dass die Mappe die Dokumente seiner Schwester beinhaltete.


  Als Amelie leise schluchzte, ging Derlyn zu ihr, half ihr sanft auf und zog sie in seine Arme. »Sie wird es schaffen, Amelie.«


  »Aber sie wird nie wieder Lillyn sein… Wie sollen wir das ihrer Mutter sagen?«


  Daran hatte Derlyn noch nicht gedacht. Was sollten sie ihren Familien und dem Dorfvorstand überhaupt offenbaren? Derlyn dachte an Ella, sehnte sich in die Umarmung seiner Mutter. Er seufzte leise. Nachdenklich gingen sie hinaus.


  Die Shivaja hatten für jeden von ihnen ein Pferd bereitgestellt und Nihl würde mit ihnen reiten, um auch mit den Talmenschen zu reden. Mit gemischten Gefühlen sah Derlyn sich um. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als Kyll auf ihn zutrat. Ihr weißes Haar flatterte in einer aufkommenden Brise und sie wirkte das erste Mal, seit sie in Dareks Fängen gewesen war, nicht mehr so angespannt. Wortlos zog sie ihn in ihre Arme.


  »Ich würde dich begleiten, aber die Durchquerung des Waldes ist für Eli zu anstrengend.« Sie küsste seine Stirn. »Vergiss mich nicht. Das nächste Mal komme ich zu euch und Nihl wird hierbleiben. Doch jetzt ist seine Anwesenheit bei euch wichtiger.«


  »Ich freue mich auf den Tag, an dem ich dir Ella vorstellen darf.« Derlyn vermied das Wort Mutter, weil er Kyll nicht verletzen wollte.


  »Beschütze sie«, flüsterte sie Nihl zu. Der Shivaja nickte und presste sie kurz an sich.


  »Wenn die Sonne fünf Mal untergegangen ist, kehre ich zurück.«


  Er schaute zu Amelie, die ihre Finger prüfend in die dichte Strauchwand gleiten ließ, die das Shivaja-Dorf umgab. »Warum habt ihr auch eine Barriere? Nur wegen Darek?«, fragte sie plötzlich.


  Als niemand antwortete, sah Derlyn zu Nihl und Kyll, die beide zum Wald blickten.


  »Es gibt nicht nur Gutes in diesen Wäldern«, sagte Nihl mit einem seltsamen Unterton.


  »Was meinst du damit?«, hakte Amelie nach.


  »Ich fürchtete diese Fragen – mehr, als du glaubst«, sagte Nihl leise.


  In Derlyn stieg ein Gefühl auf, das wie eine kleine Flamme züngelnd an seinen Instinkten fraß. »Was ist dort draußen, Nihl?«


  Kyll biss sich auf die Unterlippe und schwieg.


  »Nicht jede Wandlung gelingt«, antwortete Nihl heiser. »Aber… nicht jeder stirbt.«


  Derlyn spürte, wie Amelie zu ihm trat. Ihre Hand krampfte sich um seinen Arm. »Ich verstehe nicht«, sagte Derlyn.


  Viktor kam zu ihnen. Auch er hatte gehört, was Nihl versuchte anzudeuten.


  »Sie sind eure wahren Schatten.« Nihl senkte den Kopf. »Es ist unsere Schuld. Wir brachten es nicht über uns, sie einfach sterben zu lassen.« Das erste Mal bemerkte Derlyn Tränen in Nihls Augen.


  Viktor mischte sich ein, schien sehr genau zu wissen, von was Nihl versuchte zu sprechen. »Wenn die Vergiftung zu weit fortgeschritten ist, gelingt es nicht mehr, nicht wahr?«


  Nihl nickte. »Wir wussten es nicht! Und Mutter begriff dies viel zu spät.«


  »Was wird aus ihnen?«, hauchte Amelie. Derlyn spürte ihre Angst, als wäre es seine eigene.


  »Seelenlose Kreaturen, die ihren Verstand eingebüßt haben«, erklärte Viktor. »Sie haben es nie geschafft aus dem Zustand der Aggressivität herauszufinden. Auch besitzen sie kein schützendes Fell, sind dadurch gezwungen das Sonnenlicht zu meiden.«


  »Woher weißt du das, Viktor?« Hatte er ihnen das auch verheimlicht?


  Doch der Wissenschaftler hielt Alinas Dokumente hoch und Derlyn begriff, dass er es aus ihnen erfahren hatte. Viktor wandte sich an Nihl und Kyll. »Ihr tragt keine Schuld. Niemand konnte wirklich voraussehen, was passieren wird.«


  Nihl schüttelte den Kopf. »Wir haben ihnen das Blut gegeben! Es ist unsere Schuld!«


  »Wissen das Carl und seine Leute?«, wollte Amelie wissen. Ihr Gesicht wirkte schreckensbleich.


  »Nein. Aber wir schützen sie. Und euch.«


  »Uns? Du meinst die Menschen aus unserem Tal?«


  »Ja.«


  »Dann wusstet ihr von uns?!«, fragte Amelie. Fassungslosigkeit zeichnete ihre Züge.


  Mit verschlossener Miene nickte Nihl. »Wir versuchten Lillyn zurückzubringen, aber sie fürchtete sich so sehr, dass sie stets davonlief und sich verbarg. Die Katze fand sie, doch wir rechneten nicht damit, dass sie in die Stadt gehen würde.« Er stockte, verzog gequält das Gesicht. »Wir hofften, sie würde den Weg zu uns finden, denn Tali sollte sie hierher führen. Lillyn jedoch entschied sich anders. Es tut mir leid.«


  Geschockt starrte Derlyn seinen Freund an. »Warum habt ihr das nicht gesagt?«


  »Die Menschen fürchten uns, Derlyn. Wir sind anders. Wer wüsste das nicht besser als du.«


  »Ihr könnt nichts für Lillyns Vorgehen«, flüsterte Amelie.


  »Wir hätten sie… einfangen und zurückbringen können…«


  »Ihr wolltet sie nicht noch mehr ängstigen«, endete Viktor.


  »Ja. Auch mischen wir uns nicht gerne in eure Belange. Wir wussten nicht, warum Lillyn im Wald war.«


  Derlyn konnte die Anspielung auf die wahren Schatten nicht verdrängen. »Wo sind die Menschen, die ihre Wandlung… nicht geschafft haben? Und… und wie viele sind es?«


  »Es sind zwölf. Sie leben tief im Wald, schon seit Jahren«, antwortete nun Kyll.


  »Und sie sind eine Gefahr?« Amelie erzitterte in seinen Armen.


  Nihl und Kyll nickten nur.


  »Habt ihr uns deshalb auf dem Weg zur Stadt verfolgt?«, hakte Viktor nach. »Weil ihr uns vor ihnen schützen wolltet?«


  Nihl bejahte das. »Sie fürchten unsere Pferde. Mit ihnen werden sie uns nicht angreifen.«


  »Warum tötet ihr sie nicht, Nihl?« Viktor sagte diese Worte fast tonlos.


  »Weil wir… Wir haben sie doch erst dazu gemacht! Haben sie nicht das Recht zu leben? Nur weil sie nicht so geworden sind, wie wir es uns vorgestellt haben?« Nihl sog hörbar den Atem ein. »Diese Natur kann grausam sein, Viktor. Wir sind es nicht. Vielmehr frage ich mich immer wieder, ob es uns zusteht, derart einzugreifen. Andererseits sind wir zu wenige, um auch nur auf einen, der geboren wird, verzichten zu können.«


  »Die Menschheit ist auf ein Nichts geschrumpft«, sagte Viktor mit bitterer Stimme.


  »Nein.« Amelie schien ihre Furcht abgeschüttelt zu haben. »Sie steht an einem neuen Anfang. Und ich gebe Nihl Recht. Man kann sie nicht einfach töten!«


  »Manchmal wäre das aber besser – für alle«, flüsterte Kyll.


  Also waren die Shivaja sich in der Beziehung nicht einig? In Derlyn drehten sich die Gedanken wie auf einem Karussell, das er einmal auf einem von Ellas Fotos gesehen hatte.


  Schweigend stiegen sie auf die zottigen Shrasa-Pferde. Derlyn wurde von einer Empfindung erfasst, die er zuerst nicht einordnen konnte. Ein Ziehen durchfloss sein Herz und noch einmal sah er Kyll und sich als Kinder durch das Dorf laufen. Ihr Lachen hallte in seiner Erinnerung wider, bis er blinzelte und seiner Schwester einen letzten Blick zuwarf. Sie wendeten die Pferde und ritten in den Wald hinein. Und wieder schauten sie angstvoll in die Schatten der Bäume, fürchteten das, was dort vielleicht lauerte.


  
    SCHATTEN
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  Immer wieder hatte Nihl es geschafft, die Existenz der Verlorenen zu verdrängen. Heute war das nicht möglich. Jegliche Unbeschwertheit, jede Freude über den neu gewonnenen Frieden verblasste angesichts der düsteren Gedanken an die Wahrheit.


  Als sich die ersten damals nicht zu Ende wandelten und in ihrer Aggressivität verharrten, versetzten sie das noch sehr kleine Dorf in Aufruhr. Nihl war noch ein Kind gewesen. Alles gipfelte einige Jahre später in einem Ereignis, das er niemals vergessen würde. Man hatte trotz allem immer noch Hoffnung, wollte niemanden aufgeben, und Mutter wuchs die Aufgabe über den Kopf. Eine dieser Kreaturen griff schließlich seinen Freund an. Der Shivaja-Junge überlebte diesen blutigen Übergriff nicht – Nihl hatte ihn nicht retten können. Die Narben an Körper und Seele, die er damals bei dem Kampf davongetragen hatte, wollten nie so recht verschwinden. Unbewusst fuhr seine Hand zu einer Stelle an der Brust. Er fühlte die Hauterhebung der alten Verletzung sogar durch den Stoff seines Oberteils.


  Dennoch brachte es damals niemand von ihnen über sich, die Zwölf zu töten. Also versetzte Mutter sie in eine Art Schlaf und opferte damit ihre letzten Arzneien. Sie brachten sie tief in den Wald, in der Hoffnung, dass die Natur sich ihrer annehmen würde. Und das tat sie. Doch anders, als sie gehofft hatten. Sie überlebten und fanden den Weg zurück in das Shivaja-Dorf, so dass man es immer wieder verteidigen musste. Erst die Strauchbarriere und erste Holzwaffen hielten sie in Schach. Irgendwann blieben sie fern, doch ihre Schatten lauerten im Wald.


  Nihl atmete tief durch und wagte einen Blick zu Derlyn, der mit gesenktem Kopf neben ihm ritt. Amelie schaute mit unsicherem Blick in den Wald.


  Der seichte Gang seines Pferdes beruhigte Nihl. Seine Schulter pochte noch immer schmerzhaft, er ließ sich aber nichts anmerken. Seine Seele war in Aufruhr von den Erlebnissen mit Darek. Nihl befürchtete insgeheim, dass sein Kampf noch nicht vorüber war. Seit Derlyns Auftauchen schien alles im Wandel zu sein.


  Was sollte er den Talbewohnern sagen? Dass sein Volk sie seit Jahren schützte und beobachtete? Konnte man ihnen die Wahrheit offenbaren, wenn Derlyn bei ihnen lebte? Würden sie Kylls Bruder ausschließen, mehr noch als zuvor? Auch wenn Derlyn nicht darüber redete, nahm Nihl gewisse Gefühle in seinem Geist wahr, die ihm sagten, dass er nie wirklich zu den Menschen gehört hatte. Andererseits mussten sie wegen Lillyn die Wahrheit erfahren.


  Oh, hätte ich das Mädchen nur eingefangen, wie Kyll es gewollt hatte!


  Er jedoch wollte sie erst beobachten, wollte ihre Furcht nicht schüren. Dann verloren sie ihre Spur, trotz aller Instinkte, und konnten sie erst nahe der Stadt wiederfinden. Da hatte sie längst aus dem Bach getrunken und war in den Tiefen der Ruinen verborgen.


  Erschöpft fuhr sich Nihl über das Gesicht und löste den strengen Zopf, den Kyll ihm geflochten hatte. Seine Kopfhaut spannte davon und er wollte den Wind in den Haaren spüren. Amelie warf ihm einen seltsamen Seitenblick zu, den er nur kurz erwiderte. Er spornte sein Pferd an und ritt voraus.


  Nihl führte sie auf anderen Wegen zurück zu ihrem Tal. So ritten sie an den Ruinen von Dörfern vorbei, ließen Autowracks, verdorrte Flächen und alte Industriegebiete hinter sich, um erneut in den Dschungel zu reiten.


  Wie schlafende Drachen lagen die alten Gebäude der Bohrungen in der zerstörten Landschaft, die von der Natur zurückerobert wurde. Die Ruinen der Wohnhäuser hatten sich mittlerweile völlig mit dem Wald verbunden und waren nur noch teilweise auszumachen. Nihl kannte jede Mauer, jedes Artefakt der alten Zeit, das hier ruhte. Manchmal versuchte er sich vorzustellen, wie es damals gewesen war. Die Stadt, in der sie Lillyn gefunden hatten, war ein Vorgeschmack, aber er sah auch, dass da noch so viel mehr in den Gedanken der älteren Menschen schwebte. Als er daran dachte, dass er die Talbewohner belauscht hatte, keimte schlechtes Gewissen in ihm auf. Ab und zu hatte Nihl außen an ihrer Barriere gekauert und versucht, ihre Worte zu verstehen, wenn sie an den Feuern saßen und über die alte Zeit erzählten.


  Kyll lachte ihn stets aus, wenn sie ihn dabei erwischte. Sie hatte sich nicht für die Belange der Talmenschen interessiert. Ihr ganzes Interesse galt dem Finden ihres Bruders, dessen Überleben sie nie angezweifelt hatte. Nun schien Derlyn das Bindeglied zu sein, um vielleicht wieder ein Volk zu werden.


  Viktor ritt nah an ihn heran. Ungelenk hielt er sich an der ruhigen Stute fest, die unerfahrene Reiter gewohnt war.


  »Warum nimmst du diesen Weg, Nihl? Die Strecke führt uns um das halbe Waldgebiet herum. Wir verlieren dadurch sicher Zeit.«


  »Glaub mir, es ist sicherer.«


  »Wegen der…?«


  »Ja.«


  Viktor hob Mutters Unterlagen an, die er immer noch in der Hand hielt. »Alina schrieb hier, dass sie wandern. Woher wisst ihr, wo sie sich befinden?«


  »Wir wissen es nicht. Ich kann dir nur sagen, wo sie sich zuletzt befanden.«


  Viktor schnaubte angesichts dieser vagen Aussage.


  ***


  Ein Schauder erfasste Amelie, als sie die wenigen Worte zwischen Viktor und Nihl verfolgte.


  »Wieso haben die Shivaja Angst vor den anderen?«, fragte Amelie leise und schaute zu Derlyn herüber. »Ich meine, Dareks Leute waren doch auch gefährlich, aber…«


  »Vielleicht, weil sie… wild sind?«


  »Was meinst du damit?«


  »Na ja, möglich, dass diese Kreaturen die Shivaja als… als Beute oder so ansehen.«


  »Was?! Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Ich weiß es doch auch nicht, Amelie! Frag Nihl. Ich mag über diese seltsamen Wesen nicht reden.« Derlyn starrte in den umliegenden Wald. Ihm schien dieses Thema nahe zu gehen und Amelie begriff zuerst nicht, warum. Dann erinnerte sie sich wieder seiner Herkunft und ein Ziehen ergriff ihre Brust. Auch er war ein Kind der Vergifteten…


  »Entschuldige«, murmelte sie.


  Schweigsam ritten sie weiter und vereinzelte Wrackteile tauchten auf, als hätte ein Riese sie verstreut. Die immensen Größen passten auf kein Fahrzeug und Amelie rätselte, zu welchem Gefährt diese Überreste gehörten. Dann erspähte sie durch die Büsche die Reste eines Flugzeugs. Die Vorderseite des zerstörten Jets bog sich zum Himmel und steckte zwischen zwei Laubbäumen fest. Der abgebrochene Rest der Metalleiche lag im hohen Gras. Fasziniert zügelte Amelie ihr Pferd und spähte durch die Bäume, als sie ein seltsames Geräusch wahrnahm.


  Nihl setzte sich alarmiert im Sattel auf und hob die Hand, zum Zeichen, dass sie halten und schweigen sollten. Eine Weile verharrte der Shivaja. In Amelie kroch Furcht auf.


  »Ich habe mich geirrt«, wisperte Nihl.


  »Was?«, hauchte Amelie verwirrt.


  »Zurück«, zischte Nihl leise. »Sie sind hier.«


  Nihl wendete sein Pferd und gab den anderen Tieren ein Zeichen, so dass sie ihm folgten. Amelie schwankte auf ihrem großen Hengst und Viktor krallte sich in die dichte Mähne seiner Stute, als die zottigen Shrasa abrupt die Richtung wechselten. Nur Derlyn gab sofort nach und überließ dem Tier die Führung. Nihl führte sie in ein Dickicht. Er stieg mit einer fließenden Bewegung ab und öffnete den Verschluss seines Bogens, der am Sattel befestigt war. Auch die kurzen Pfeile nahm er an sich. Derlyn machte Anstalten abzusteigen, doch Nihl hielt ihn auf.


  »Bleibt, wo ihr seid!«


  »Was hast du vor?«, fragte Amelie ängstlich.


  Der Shivaja zögerte, zählte seine Pfeile und tastete mit einer nervösen Bewegung nach dem Dolch, den er am Gürtel trug.


  »Das, was ich schon vor Jahren hätte tun sollen«, sagte Nihl mit bitterem Unterton.


  Viktor schwang ungelenk ein Bein über den Rücken seines Pferdes und rutschte herunter. »Du willst alleine zwölf dieser Kreaturen töten? Das ist Wahnsinn!«


  Amelie sah etwas in Nihls Blick, das sie erschauern ließ.


  »Glaubst du, das könnte ich nicht?«, fragte Nihl scharf.


  Der Wissenschaftler trat näher, legte die Hand auf Nihls Schulter. »Mal abgesehen davon, dass du noch nicht deine volle Kraft im Arm hast… Ja, ich glaube, dass du es nicht schaffst, es nicht über dich bringst. Und es wäre auch nicht richtig.«


  Der Shivaja senkte den Blick. »Seit Mutter ohne Verstand ist, drängen sie mich, es zu Ende bringen zu dürfen. Damit wir in Frieden leben können.« Nihl fasste seinen Bogen fester. »Es ist ein Zeichen, dass sie hier unseren Weg kreuzen, obwohl ich ihnen ausweichen wollte!«


  Amelie hörte fassungslos dem Gespräch zu, als ihr Pferd die Position etwas veränderte und sie durch die Büsche spähen konnte. Starr schaute sie auf das hohe Gras, in dem die Wrackteile lagen. Dort schlich ein kleines Wesen über die Wiese, schnupperte am Boden und schien ihre Spur aufzunehmen. Es war klein, wie ein zehnjähriger Junge – und trug das Fell der Shivaja’na. Wie ein Wolf ging er auf allen Vieren.


  »Nihl…« Ihre Stimme kam nur als raues Flüstern hervor. Trotzdem hatte sie sofort jede Aufmerksamkeit auf sich. Sie alle folgten ihrem Blick.


  »Er hat Fell?« Mit erstauntem Gesichtsausdruck beobachtete Viktor die Kreatur.


  Nihl packte ihn grob an der Jacke, als er hervortreten wollte.


  »Nicht!« Der Shivaja zog ihn zurück.


  »Aber…«


  Etwas kam von hinten aus einem Gestrüpp gestürzt, wich den Pferden aus und bevor einer auch nur reagieren konnte, wurde Nihl ins Dickicht gezogen. Sie sahen die Kreatur nur wie einen Schatten. Nihls heiserer Schrei hallte durch den Wald. Amelie und Derlyn sprangen von ihren Pferden. Wie ein Wiesel folgte Derlyn seinem Freund. Sie rannte hinterher, ließ den geschockten Viktor zurück, der zu den Pferden zurückgewichen war.


  Äste schlugen ihr ins Gesicht und sie stolperte auf dem unebenen Boden. Etwas sprang sie von hinten an und sie hörte sich selbst schreien, als sie zu Boden gerissen und bäuchlings auf die Erde gepresst wurde.


  »Derlyn!«, rief sie verzweifelt. Pure Angst durchflutete sie. Wie ein Feuer brannte das Gefühl durch ihre Sinne, ließ sie gelähmt zurück. Ihr Haar wurde gepackt und ihr Kopf unangenehm nach oben gezogen, so dass sie ihren Gegner ansehen musste.


  Amelie sah in graue Augen, die braune Trübungen aufwiesen. Das Gesicht wirkte verzerrt, die Haut wie aus Leder, als ob sie immer wieder verbrannt worden wäre und sich nun auf diese Weise angepasst hatte. Der Kopf war kahl, auch der nackte Oberkörper schien keine Behaarung aufzuweisen. Der Anblick des Mannes erschreckte Amelie zutiefst. Als er die Zähne bleckte, schreckte sie zurück.


  … dass diese Kreaturen die Shivaja als Beute ansehen…


  »Bitte! Tu mir nichts!«, flehte sie.


  Der Fremde legte den Kopf schief, sein Griff lockerte sich und als er sie vollends losließ, wich sie kriechend vor ihm zurück.


  Er war kein Shivaja’na. Keine Sanftmut lag in seinem Blick, nur Wildheit. Sie wollte nicht abwarten, was er vorhatte, schnellte auf und lief auf Derlyns Ruf zu, der sie bis ins Mark erschütterte.


  Ich lebe!, schoss es ihr durch den Kopf. Warum ließ er sie ziehen?


  Amelie stolperte auf eine Lichtung. Derlyn rang mit einer Kreatur, die trotz ihres missgebildeten Körpers ungeahnte Kräfte besaß. Ihre Gestalt war verkrümmt, dennoch bezwang sie Derlyn und Amelie entfuhr ein Schreckenslaut. Mit wenigen Schritten erreichte sie die Kämpfenden und versuchte die Fremde – das Wesen war weiblich – von Derlyn herunterzuzerren.


  »Bitte!«, schrie sie.


  Unerwartet hielt sie inne. Sie ließ von Derlyn ab und starrte Amelie an. Auch in ihren Augen glitzerte etwas Zorniges und Wildes hervor, aber dieses eine Wort ließ sie verharren.


  »Bitte…«, presste die Frau plötzlich mühsam hervor.


  Sie kann sprechen?! Zu geschockt, um etwas zu erwidern, sah sie auf Nihl, der seinen Feind bezwungen hatte und nun zu Hilfe eilen wollte.


  »Nein, Nihl!«, schrie Amelie.


  Sie beobachtete die Frau, die wie der andere völlig haarlos war. Brandnarben verunzierten ihre gegerbte Haut. Mit gekrümmtem Rücken stand sie da und wartete.


  Wind verursachte ein Rauschen, das wie das Flüstern eines Baches wirkte. Die Zeit schien stehen geblieben.


  »Du sprichst«, flüsterte Amelie.


  Viktor wankte auf die Lichtung, Amelie sah ihn aus dem Augenwinkel, wollte aber nicht den Blick von der Schattenfrau lösen. Ihre Haut trug eine gräuliche Farbe, sie wirkte wie ein Schemen ihrer Selbst.


  Langsam näherte sich Amelie ihr. Was hatte sie getan, dass diese Kreaturen aufhörten zu kämpfen? War dieses eine Wort tatsächlich das Zauberwort, wie ihre Mutter es immer nannte? Bitte…


  Warum reagierten sie auf dieses eine Wort?


  »Bitte?«, wiederholte Amelie leise und die Frau entspannte sich.


  Nihl wandte sich zurück zu seinem Feind. Der lag bewegungslos und blutend am Boden. Der Dolch glitt aus Nihls Händen. Viktor lief auf ihn zu, nahm das Messer an sich, wickelte es in ein Tuch und verbarg es in der Jacke. Er schob sich an Nihl vorbei und kniete sich vor den Bewusstlosen. Dies ließ die Fremde aus ihrer Starre erwachen. Wie ein Geist huschte sie zwischen den Verletzten und Viktor. Amelie eilte an ihre Seite und flüsterte: »Hilfe… bitte.«


  Für einen Augenblick konnte Amelie nicht einschätzen, ob der Ausdruck der fremden Augen Angst oder Hass andeuteten.


  Viktor prüfte die Lebenszeichen und schüttelte den Kopf.


  Die Frau packte den Arm des anderen Schattens und zerrte ihn fort. Der Junge mit dem Fell kauerte wie ein wildes Tier in ihrer Nähe. Seine Augen waren nicht die eines Kindes. Auch die goldene Farbe der Shivaja’na fehlte, seine Iris war schwarz. Er verschwand ebenso wie die anderen im Dickicht.


  Nihl brach in die Knie. »Er hat mich angegriffen, mich fortgezogen. Ich… Ich hab mich nur gewehrt.«


  »Ich weiß«, flüsterte Viktor.


  »Sie hat gesprochen«, sagte Nihl fassungslos.


  »Warum reagieren sie auf Bitte?«, fragte Amelie ihn.


  Nihls dunkles Haar fiel als zerzauster Schleier um ihn und das Blut des anderen bedeckte sein Oberteil. Nie zuvor hatte Amelie den Shivaja so blass und geschockt gesehen.


  »Ich wollte ihn nicht töten«, erwiderte er nur auf Amelies Worte. Er sah zu Viktor auf. »Du hattest Recht, ich hätte es nicht gekonnt.«


  Derlyn sank neben ihn. »Wusstest du, dass sie noch sprechen können?«


  Nihl schüttelte den Kopf. »Damals konnten sie es nicht.«


  »Warum reagieren sie auf Bitte?«, hakte Amelie erneut nach.


  Blinzelnd richtete Nihl seinen Blick auf Amelie. »Weil… Mutter versuchte ihnen dieses eine Wort als Zeichen zu geben. Immer wieder sagte sie es, wenn die Wildheit wegen der Wandlung überhandnahm und sie schaffte es, sie zu besänftigen. Aber… es wirkte nicht mehr.«


  »Haben sie sich womöglich zurückentwickelt? Oder sind einige nie so wild gewesen, wie ihr angenommen hattet?«


  »Ich weiß es nicht. Damals… mein Freund kam zu Tode, ich war jung…«


  »Was war das für ein Kind? Es wirkte nicht… wie ein Shivaja’na «, fragte Derlyn.


  Nihl atmete tief durch. »Er ist kein Kind mehr. Er vergiftete sich, als er fast zehn war. Plötzlich stockte seine Wandlung und er entwickelte sich auch nicht mehr weiter. Nicht als Mensch und auch nicht als Shivaja’na.«


  Amelie dachte an den seltsamen Jungen. Wie war all das möglich? Nach so langer Zeit? Welche Geheimnisse barg diese Welt noch für sie?


  »Ich wollte ihn nicht töten«, flüsterte Nihl erneut. »Aber er hat mich fast erwürgt.«


  Viktor raffte sich als Erster auf, half Nihl, der leicht schwankte. »Wir müssen hier weg, Nihl!«


  Sie liefen zurück zu den Shrasa-Pferden, stiegen wieder auf. Doch als sie auf das Wrack zuritten, versperrten die Schatten ihnen den Weg. Es waren neun und man sah ihnen die Vergiftung deutlich an, der Kampf gegen die Wandlung hatte Spuren an ihren Körpern hinterlassen. Hier offenbarte sich die Angst der Menschen, hier begriff Amelie, warum Dareks Leute von Zombies geredet hatten. Die kleine Gruppe schien einem Albtraum entwachsen zu sein, verdammt zu einem halben Leben. Dennoch existierten sie, waren bedauernswerte Geschöpfe, die der Natur trotzten – so erschien es Amelie.


  Sie sah diesen Schattengeschöpfen die Furcht vor den Pferden an. War das der einzige Grund, warum sie nicht angriffen? Hinter ihnen lag die Leiche des Wesens, das Nihl in Notwehr getötet hatte.


  »Sie schützen das Wrack!«, sagte Derlyn plötzlich.


  Amelie versuchte ihren Hengst zu beruhigen und strich ihm sanft über die Mähne. An den Überresten des Flugzeugs sah sie Lagerspuren. Eine Frage keimte in ihr auf. »Versorgt ihr sie mit Essen, Nihl?«


  Der Shivaja begegnete überrascht ihrem Blick. »Nein.«


  »Ihr füttert sogar den Löwen. Ihr helft den Wölfen. Warum ihnen nicht?«, fragte sie leise.


  Die seltsamen Menschen verharrten, versperrten ihnen den Weg mit wilden Blicken. Die Frau, die mit Derlyn gerungen hatte, wisperte erneut: »Bitte«. Nihl starrte sie betroffen an. »Weil wir auf ihren Tod hofften.« Tränen schimmerten in seinen Augen und er blinzelte. Langsam stieg er ab, öffnete seine Satteltasche und holte den Proviant hervor. Als Nihl sich ihnen näherte, sahen sie gierig auf seine Gabe. Der Shivaja hielt ihnen die Nahrung hin und wie verschüchterte Tiere griffen sie danach und liefen dann zurück zu dem Wrack zwischen den Bäumen.


  »Es ging ihnen nur ums Essen«, erkannte Amelie erstaunt.


  Sie hörte, wie Nihl leise schluchzte. Viktor stieg ungelenk vom Pferd und ging zu ihm, doch der Shivaja wehrte ab.


  »Nihl… Wie alt bist du?«


  »Ich bin einundzwanzig.«


  »Du lieber Himmel«, murmelte der Arzt. »Nihl, ich lebe seit zweiundsechzig Jahren und in meinen ersten zwanzig Jahren habe ich wohl mehr Fehler gemacht, als du in deinem ganzen Leben tun wirst. Man kann nicht einschätzen, wie solche Wesen reagieren. Es war richtig, sie fortzubringen, wenn sie eine Gefahr darstellten. Außerdem…«


  »Wir haben sie im Stich gelassen!«, fuhr Nihl dazwischen.


  »Ja… Aber jetzt weißt du, warum sie immer wieder angriffen. Unterbindet das, indem ihr ihnen Nahrung bringt. Dann haltet ihr sie vielleicht auch an diesem Ort.«


  Nihl presste die Lippen aufeinander, sah dann Viktor mit einem Ausdruck purer Hoffnung an.


  »Und die Furcht vor ihnen verblasst«, fügte Viktor noch hinzu.


  Die Schattenmenschen verbargen sich in den Wrackteilen und Amelie konnte nur noch huschende Schemen sehen.


  In Gedanken versunken führte Nihl sie schließlich tief in den Wald hinein, fort von den Gespenstern dieser neuen Welt.


  
    NACH HAUSE
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  Am Abend machten sie endlich eine Pause. Nihl versorgte die Pferde, kletterte wortlos auf einen Baum und hielt Wache. Viktor wollte ihm von seinem Proviant abgeben, doch der Shivaja schüttelte den Kopf, also ließen sie ihn in Ruhe.


  Amelie setzte sich mit einem leisen Seufzen neben Derlyn. »Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht. Meine Gedanken drehen sich wie bei einem Karussell.« Sie warf Viktor einen Blick zu, doch der aß still seine karge Mahlzeit und legte sich dann nieder.


  Derlyn reichte ihr ein Stück Brot und kaute abwesend auf seinem getrockneten Fleisch herum. »Das dachte ich letztens auch, das mit dem Karussell«, murmelte er, schluckte geräuschvoll den Bissen herunter und spülte mit Wasser nach. Er wandte sich ihr zu. »Ich hab bei Ella Bilder gesehen, von einer Kirmes. Das muss echt… bunt gewesen sein.«


  Amelie lachte leise. »Bunt, laut und wundervoll.«


  Einen Augenblick überlegte Derlyn, sie sah es ihm an, dann setzte er sich auf und zog sie mit sich. »Komm, wir machen unser eigenes Karussell!«


  »Was hast du vor?«, kicherte sie und warf einen vorsichtigen Blick auf Nihl. Der Shivaja jedoch war nicht mehr zu sehen, war weit in die Wipfel zurückgewichen.


  Derlyn kletterte auf eine riesige Buche und hielt Amelie seine Hand hin.


  »Auf Bäume zu klettern wird mit dir irgendwie zur Gewohnheit.«


  Derlyn schnaubte belustigt und half ihr auf die oberen Äste, so dass sie ihm folgen konnte. Sie erklommen den Baum und er schaute sich suchend um, bis er an einer Ilrisranke stehen blieb. Amelie wusste, dass diese Pflanzenart in der alten Welt nicht existiert hatte.


  »Hast du dich schon mal daran runtergedreht?«


  »Runtergedreht?« Sie begutachtete den Stängel, der sich am Stamm hochwand und an seinem langen Ende in sich gedreht fast bis zum Boden hing. Sie wuchsen gehäuft auf Buchen.


  Derlyn schwang sich auf eine der Ranken. Durch den gedrehten Wuchs wurde er schnell um sich selbst und etwas nach unten gedreht – in viel zu großer Höhe, wie Amelie fand. Er lachte wild und ihr kribbelte es förmlich im Bauch. Leichtfüßig schwang er sich zurück auf den Stamm, auf dem sie stand und sich festhielt. Die Ranke drehte sich blitzschnell in ihre Urform.


  »Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?«, sagte sie mit einem Glucksen, als er auffordernd auf die Ilrisranke zeigte.


  »Du musst dich nur gut festhalten und nicht runterrutschen.«


  »Aber es ist so hoch, Derlyn!« Er zuckte mit den Schultern. »Nur dann funktioniert es.«


  »Du bist verrückt!« Amelie sammelte allen Mut zusammen, als Derlyn die Ranke zu sich ran zog und ihr hinhielt. Sie verdrängte die Höhe und ergriff den rauen und biegsamen Stängel der Pflanze. Mit einem tiefen Einatmen ließ sie sich nach vorn fallen.


  Die Ranke drehte sich und die Welt um sie herum verschwamm, ihr Magen machte einen Satz. Amelie kiekste verblüfft auf. Sie konnte sich kaum noch festhalten, als Derlyn sie zurückzog. Laut lachend stolperte sie in seine Arme.


  »Setz dich lieber!«, riet er, als sie schwankte.


  Sie setzten sich rittlings auf den dicken Stamm und immer noch drehte sich alles um Amelie. »Das war wunderbar!«


  »Ich weiß«, erwiderte er schmunzelnd.


  Derlyns Lächeln erwärmte all ihre Sinne. Sie sehnte sich plötzlich nach seiner Nähe. Impulsiv neigte sie sich vor und küsste ihn. Er reagierte sofort und umarmte sie fest. Sie spürte, wie er durch ihr Haar strich, ihr Gesicht sachte berührte. Dann löste er sich von ihr.


  »Möchtest du im Tal verbergen, dass wir zusammen sind?«, fragte er ernst.


  »Nein! Warum glaubst du das?«


  Derlyn vermied es, sie direkt anzusehen. »Hier scheint alles so einfach zu sein… mit uns. Alles andere wiegt schwer, aber dies hier… Es ist so einfach.«


  »Du meinst, weil wir nicht mit den anderen zusammen sind?«


  Er nickte nur.


  Entschieden nahm sie sein Gesicht in beide Hände und drehte es sanft zu sich. »Erinnerst du dich an die Wette? Als ich nachgeschaut habe, ob… Na ja, du weißt, was ich meine.« Ein Lächeln huschte über seine Züge. »Derlyn, was glaubst du, wieso ich das machen sollte?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie sind fasziniert von dir! Aber du wirktest so fern von uns. Deshalb hat sich niemand an dich herangetraut – auch ich nicht. Aber wir alle wollten hinter deine Geheimnisse kommen.« Sie lachte auf.


  »Vielleicht fällt es mir mit dir leichter. Euch an mich heranzulassen.«


  Sie fuhr mit der Hand durch sein dunkles Haar, strich es sanft zurück. Ihre Fingerspitzen ruhten auf Derlyns Wange, als sie sich vorbeugte und ihn sachte küsste. Sein schimmernder Blick schloss sich unter seinen Lidern und sie spürte das erste Mal seine Zungenspitze. Die Berührung erfasste sie wie ein milder elektrischer Schlag und ihr entschlüpfte ein leises Seufzen. Dass sie auf einem Baum saßen, merkte Amelie kaum noch, Derlyn hielt sie dicht an sich gepresst.


  Ein Rascheln ließ sie zusammenfahren. Nihl kletterte an ihnen vorbei in tiefere Gefilde. »Fallt mir nicht vom Baum«, sagte er trocken.


  Derlyn prustete vor Lachen und Amelie spürte, wie sie rot wurde, was bei dem Zwielicht des Abends jedoch zum Glück nicht zu sehen sein konnte. Wobei sie sich plötzlich nicht mehr sicher war, denn Derlyn betrachtete sie mit einem belustigten Lächeln.


  »Sag mal, kannst du im Dunkeln sehen?« Sie selbst konnte mittlerweile nur noch Schemen ausmachen.


  »Ziemlich gut«, gab er zu.


  »Hab ich mir fast gedacht.« Sie schnaufte.


  Derlyn ergriff ihre Hand, doch die Stimmung war zerstört. Eine Frage drängte sich ihr auf.


  »Was sagen wir Lillyns Mutter? Wir müssen uns das genau überlegen, denn die anderen sind ja nicht dumm. Erklären wir die Situation, zählen sie auch bei dir eins und eins zusammen.«


  »Das befürchte ich auch.«


  »Was also tun wir? Nihl ist ja schließlich nicht mitgekommen, um zu sagen, dass Lillyn tot ist.«


  Derlyn schien eine Weile mit sich zu hadern. »Wir sagen die Wahrheit über Lillyn und reden nicht über mich. Sollen sie rätseln. Das ist immer noch besser, als meine Herkunft auf dem Silbertablett zu servieren. Ich könnte genausogut von einem der anderen Täler gekommen sein.«


  »Gut. Ich hoffe, Nihl wird es so erklären können, dass sie es verstehen.« Amelie konnte ein Gähnen nicht unterdrücken und hielt sich verstohlen die Hand vor den Mund.


  »Ich glaube, wir sollten schlafen gehen, Amelie. Morgen müssen wir sicher den halben Tag reiten.«


  Sie nickte zustimmend. Beide kletterten von der Buche und holten die Decken hervor, die sie von den Shivaja mitbekommen hatten. Amelie schmiegte sich an Derlyns Brust, lauschte seinem Atem, seinem Herzschlag. Ihr letzter Blick, bevor ihr die Augen zufielen, galt dem Sternenzelt, das durch die belaubten Bäume schimmerte.


  ***


  Derlyn öffnete blinzelnd die Lider.


  Die Sonne zauberte wunderschöne Lichtreflexe auf das feuchte Gras. Als wären winzige Diamanten an den Halmen befestigt, funkelten die Tautropfen im Morgenlicht. Ein Strahl erfasste Amelies Haar und tauchte es in Gold. Ihr elfenhaftes Gesicht wirkte entspannt und sie schmiegte sich noch immer an ihn. Derlyn wagte kaum sich zu bewegen, er wollte sie nicht stören. Behutsam langte er nach der Decke und zog sie höher, er fröstelte.


  Viktors Stimme murmelte zu ihm herüber und er hörte, wie Nihl leise lachte. Das Knistern eines Feuers drang zu ihm durch und er schloss wieder die Augen, sah den Gebilden zu, die die Sonne hinter seinen Lidern formte. Wie Schatten hinter einer rötlichen Wand wiegten sich die Bäume im Wind.


  Für einige Augenblicke hing er den Gedanken an Amelies Küssen nach und schlummerte wieder ein.


  Das Krächzen eines Vogels ließ ihn schließlich aufschrecken. Amelie war bereits wach und schaute hinauf in die Äste, wo ein großer Rabe saß und neugierig auf sie hinuntersah.


  Ihr sanftes Lächeln stahl sich in sein Herz wie ein Sonnenstrahl durch die Wipfel.


  Würde er aufgeschlossener sein können, wenn sie zurück waren? Er befürchtete, dass er zu diesen Menschen einfach keinen Draht finden konnte – Amelie fühlte sich einfach anders an, ihm verbunden. Er vermisste seine Schwester und ein Stich fuhr ihm in die Brust. Hätte er bei den Shivaja bleiben sollen? Er fürchtete sich plötzlich vor der Rückkehr.


  Still aß er seine Ration Proviant und schlenderte zu Nila, die Stute, die er seit Kylls Befreiung ritt. Das Tier wendete sofort seinen Kopf zu ihm und stupste ihn vertraut an. Derlyn vergrub seine Hände in die dichte Mähne und schmiegte sich an das zottige Fell.


  Irgendwie fühlte er sich der Natur und den Tieren viel mehr verbunden als den Menschen im Tal. Aber vielleicht kam ihm das auch nur so vor, da er sich stets ins Abseits gebracht hatte.


  »Alles in Ordnung, Junge?« Viktor legte ihm seine Hand auf die Schulter.


  »Ich habe ein wenig Angst zurückzukehren. Die Menschen sind nicht dumm. Erfahren sie, was mit Lillyn passiert, wissen sie auch, was ich bin.« Nila trippelte ein wenig zur Seite und Derlyn folgte ihrer Bewegung. Ihr Stockmaß war so hoch, dass er kaum über ihren Rücken schauen konnte. Er verbarg das Gesicht an ihrer Seite.


  »Du gehörst zu uns, Derlyn.«


  Er sah auf. Der Tränenschleier wollte nicht weichen und Derlyn wischte sich rasch über die Augen. »Tu ich das wirklich, Viktor?«


  »Junge… Wir alle haben dich aufwachsen sehen. Und ja, wir haben gemerkt, dass du anders bist. Das war uns immer klar. Ella fand dich neben einem Schatten und wir ahnten, dass du mehr bist, als es den Anschein hat. Jedem im Tal ist das klar. Sicher sind da einige Jugendliche, die dich mit Argwohn betrachten. Ich glaube aber, das liegt eher an deinem guten Aussehen und deiner einnehmenden Art. Denn die Mädchen sehen dir hinterher – sehr viel mehr als den anderen Jungs.«


  Verblüfft starrte Derlyn ihn an.


  »Schließ die Menschen nicht aus, Derlyn. Dann werden sie es auch nicht mit dir tun.«


  Aufgewühlt biss sich Derlyn auf die Unterlippe, senkte den Kopf, schaute auf den steinigen Waldboden, um seiner Gefühle Herr zu werden. Unerwartet zog Viktor ihn in seine Arme.


  »Es tut mir leid, Junge, dass ich dir so vieles verheimlicht habe. Ich wollte die Vergangenheit hinter mir lassen und nicht an meine Schuld denken.«


  Derlyn spürte die Wahrheit in den Worten des Mannes und erwiderte die Umarmung.


  Nach einer Weile schob Viktor ihn ein wenig von sich. Das bärtige Gesicht des alten Wissenschaftlers verzog sich zu einem Lächeln und seine rauen Hände umfassten Derlyns Gesicht. »Ich mag deine Mutter sehr, ich glaube, das weißt du. Und auch wenn wir irgendwie immer einen gewissen Abstand zueinander hatten, so warst du mir immer ein Sohn.«


  Derlyn schluchzte leise auf und Viktor zog ihn wieder an sich. »Wenn wir zu Hause sind, möchte ich diesen Abstand nicht mehr. Denn du bist der wunderbarste Junge, den ich kenne.«


  Keine Antwort kam über Derlyns Lippen. So viele Empfindungen verhinderten jegliches Wort. Also nickte er nur und genoss die Nähe dieses Mannes, mit dem er aufgewachsen war, und von dem er sich immer gewünscht hatte, dass er sein Vater wäre.


  »Können wir aufbrechen?«, fragte Nihl, der sich langsam näherte.


  Derlyn löste sich von Viktor, riss sich zusammen und bejahte. Er schenkte Viktor ein kleines Lächeln und tat es Nihl nach, der sein Pferd aufsattelte.


  Danach half er Amelie auf ihren Hengst, dessen Fell fast schwarz war.


  »Ist alles in Ordnung, Derlyn?«, flüsterte Amelie ihm zu.


  »Ja«, sagte er lächelnd. Alles fühlte sich richtig an, mehr als jemals zuvor.


  Mit einem leisen Ächzen zog er sich auf Nilas Rücken und lenkte die Stute nah neben Amelies Pferd.


  Sie ritten unbehelligt durch den Wald. Nur Wolken zogen irgendwann auf und verdeckten die Sonne, kündigten Regen an. Als am frühen Mittag die Barriere des Tales vor ihnen aufragte, klopfte Derlyns Herz so rasch, dass er fürchtete, es würde sich überschlagen. Sie ritten direkt vor eines der schmalen Tore und stiegen ab. Viktor klopfte und sie warteten. Als nichts geschah, begannen sie zu rufen.


  »Wer ist da?«, kam es dann unsicher von drinnen.


  Derlyn erkannte Piets Stimme. Er war meistens am Tor postiert und wachte dort.


  »Wir sind es, Piet!« Derlyn wusste, dass er ihn seinerseits erkennen würde. Er als Torwache kannte Derlyn nur zu gut, da er schon immer gerne an die Grenze des Tales gegangen war.


  Sie hörten, wie aufgeschlossen wurde, und sahen in das völlig verblüffte Gesicht von Piet.


  »Mein Gott!«, entfuhr ihm. »Wir dachten, ihr seid alle tot!«


  »Also ich fühle mich ziemlich lebendig«, witzelte Viktor und schob sich an Piet vorbei. Sein Pferd trottete hinter ihm her.


  Piet nahm den überraschten Derlyn in den Arm und zog Amelie gleich mit dazu. Ihr Hengst scheute etwas und Nihl griff rasch nach den Zügeln. »Mann! Ihr lebt!«, hauchte er und drückte sie noch einmal fest an sich.


  Amelie gluckste leise und wuschelte Piet durch das wirre Haar. Der schmächtige Mann lächelte. »Und wer ist das?« Er nickte in Richtung Nihl, der die Pferde sicher durch die schmale Einfahrt führte.


  »Er ist unser Freund, er hat uns geholfen«, erklärte Amelie.


  Suchend blickte Piet sich um. Enttäuschung malte sich auf seinen Zügen ab. »Ihr habt die Kleine nicht gefunden.«


  »Doch, haben wir«, antwortete Derlyn wortkarg.


  »Ihr… Und wo ist sie?«


  Sie wechselten einen Blick und schauten dann geschlossen zu Viktor.


  »Ja, ich erkläre es gleich alles«, murrte er. »Aber für alle und nicht doppelt und dreifach.«


  »Man nennt mich Nihl«, sagte der Shivaja und streckte dem verdutzten Piet die Hand hin.


  Der nahm sie sofort entgegen. »Piet Kröger. Ich pass hier immer auf.«


  »Ich weiß«, erwiderte Nihl mit einem geheimnisvollen Lächeln und Piet runzelte die Stirn.


  Derlyn bewunderte Nihls Gelassenheit. Er begriff immer mehr, warum die Shivaja ihn als ihren Anführer auserkoren hatten. Aufmunternd lächelte Nihl ihm zu. Mit gemischten Gefühlen nahm er seinem Freund Nilas Zügel wieder ab und führte sie selbst ins Dorf.


  Ein Aufschrei ertönte und Amelie ruckte herum. Marco, ihr jüngerer Bruder, spielte mit anderen Jungs auf einer weitläufigen Wiese und hatte sie erspäht. Sie liefen aufeinander zu und ihr Bruder weinte leise, als er endlich in den Armen seiner Schwester war. Derlyns Brust fühlte sich plötzlich sehr eng an, er dachte an Kyll. Immer mehr Erinnerungen tauchten in seinen Gedanken auf. Und für einen Moment befürchtete er, dass er Amelie hier im Tal wieder verlieren würde.


  Sie und Viktor wurden schnell umringt von Passanten, Marco lief davon, holte ihre Eltern. Ihre Rückkehr verursachte einen regelrechten Aufruhr im Dorf. Derlyn sah sich um. Wo war Ella? Seine Hände krampften sich um die Zügel von Nila, die stoisch die Unruhe ertrug. Nihl hatte da mit Amelies Hengst mehr Schwierigkeiten und brachte ihn und Viktors Pferd etwas abseits, um sie an einen Baum zu binden. Seine eigene treue Stute trottete immer hinter ihrem Herrn her.


  Viktors Erklärungen bekam Derlyn nur halb mit, deshalb war er verunsichert, als die Menschen mit erstaunten Gesichtern zu ihm blickten.


  »Viktor erzählte nur, dass du sie durch den Dschungel geführt hast«, sagte Nihl und verharrte nah bei ihm, als wollte er ihn schützen.


  Dann sah Derlyn, wie einige Leute einfach zur Seite geschubst wurden. Ellas Stimme übertönte das Gemurmel. »Lasst mich durch!«


  Ihr Gesicht wirkte ausgezehrt, als hätte sie tagelang gelitten. Als sie ihn sah, flammte pure Freude in ihrer Mimik auf. Die Zügel glitten aus Derlyns Fingern und es war ihm schlicht egal was die anderen dachten. Dort stand seine Mutter.


  Als sie auf ihn zustürzte, rannte er ihr entgegen und fing sie auf. Wortlos krallte sie sich an ihm fest und schien ihn nie wieder loslassen zu wollen. Wie durch Watte hörte er Amelies Eltern, den Freudenschrei ihrer Mutter, doch hier und jetzt gehörte seine ganze Aufmerksamkeit Ella.


  »Junge, ich dachte, ich hätte dich verloren!« Sie hob den verweinten Blick und strich unbeholfen über sein Haar, seine Wange, als müsste sie sich versichern, dass er wirklich ihr Sohn war. In diesem Augenblick wusste Derlyn, dass er ihr die Wahrheit über sich sagen würde. Er zog sie wieder an sich, umarmte sie fest und genoss ihren Geruch, ihre Nähe, ihre Liebe.


  »Ich hab dich vermisst, Mama«, flüsterte er leise und Ella lachte unter einem leisen Schluchzen.


  
    BLUTPROBEN
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  Sehr viel später hatten sie es geschafft, sich zurückzuziehen und saßen nun mit einem ausgewählten Kreis im Bürgerhaus zusammen, um die erforderlichen Dinge zu besprechen.


  Man hatte sie tatsächlich für tot erklärt und jegliche Suche aufgegeben. Die Meinungen gingen jedoch derart auseinander, dass sich fast das halbe Dorf entzweit hatte. Nun schienen sich die Fronten zu klären, die Aufregung zu legen. Die Leute fanden wieder ein wenig Frieden.


  Lillyns Mutter saß gebrochen da und starrte auf ihre gefalteten Hände. Man hatte ihr bereits erzählt, dass ihre Tochter vergiftet sei, aber nicht tot. Amelies Eltern versuchten ihr Beistand zu geben. Neben ihnen saß Amelie, die immer wieder zu Derlyn herübersah. Der hockte unruhig neben Ella und Nihl. Der Shivaja sprach mit dem Bürgermeister des Tals, Joseph Rehd. Viktor schien sich zu sammeln, er knetete nervös seine Hände. Vor ihm lagen die Unterlagen seiner Schwester. Dieser Gruppe musste die volle Wahrheit gesagt werden. Und es musste besprochen werden, was man den anderen sagen könnte, ohne dass ein Tumult im Tal ausbrach.


  Derlyns Hände zitterten leicht, als Nihl und Viktor die Situation, die Geschehnisse und auch die Herkunft der Schatten erklärten. Er vermied jeden Blick und starrte ins Nichts, wollte die erstaunten Blicke nicht sehen. Über Derlyn selbst wurde nicht gesprochen. Dennoch begriffen die anderen sehr wohl, dass auch Derlyn indirekt betroffen war, dass er kein Mensch wie sie war.


  Viktor endete mit den Worten: »Die Shivaja sind unsere Zukunft.«


  Ella suchte unter dem Tisch nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen. Er wagte einen vorsichtigen Blick zu ihr, doch er sah in ihrem Ausdruck nur das, was er immer erblickt hatte: Liebe zu ihrem Sohn.


  »Ich wusste es irgendwie immer«, hauchte sie. »Es ändert nichts.«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Sie beschlossen einstimmig, mit den Shivaja in Zukunft mehr Kontakt zu pflegen und auch Handel zu treiben. Man würde dem Volk im Tal erklären, was aus den Vergifteten werden konnte, würde aber vorerst die direkte Herkunft der Shivaja verschweigen. Nihl wandte sich an Lillyns Mutter. »Wenn du möchtest, bringe ich Lillyn nach ihrer Wandlung hierher.«


  »Nein! Ich will zu ihr.« Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich will bei ihr sein.«


  Verständnisvoll nickte Nihl. »Dann werde ich dich mitnehmen zu den Shivaja.«


  Derlyn suchte unsicher Amelies Blick. Hatte sie ihren Eltern gesagt, dass sie… zusammen waren? Erika Fuchs sah ihn abwägend an.


  Ja! Sie hat es ihnen gesagt!, dachte er mit einer Mischung aus Freude und Furcht.


  »Ich… Ich hab eine Freundin«, wisperte er seiner Mutter zu.


  Ella lachte leise. »Das hab ich mir fast gedacht.«


  Endlich sah auch Amelie auf, strich sich durch das Haar und schenkte Derlyn ein Lächeln. Unerwartet erhob sich Amelies Vater und kam auf ihn zu, winkte ihn hinaus.


  Sein Herz machte einen Hüpfer, doch er folgte ihm.


  Die Abendkälte traf Derlyn unvorbereitet. Drinnen hatte ein Kaminfeuer gebrannt und er hatte sich an die heimelige Temperatur gewöhnt. Nun fröstelte er.


  Dunkelheit überschattete das Tal und Sterne blitzten zwischen dunkelgrauen Wolken hervor. Sie stachen wie schmutzige Watte vom Schwarz des Himmels ab.


  Hannes sagte zunächst nichts und auch Derlyn schwieg, fühlte sich klein wie eine Maus.


  Die vertrauten Geräusche und Gerüche des Tals lullten ihn ein. Er war zu Hause. Dieses Gefühl überwog plötzlich alles andere und trotz allem begriff er, dass er genau hierher gehörte.


  »Amelie hat mir alles erzählt«, begann Hannes. Er schaute ihn nicht an, sondern betrachtete die Schatten der hoch gewachsenen Bäume des Hofes, der neben dem Bürgerhaus lag. »Ich… danke dir, Derlyn.«


  Endlich riss er sich von den Buchen und Erlen los, wandte sich Derlyn zu. »Danke, dass du sie beschützt hast – dass du sie nicht allein gelassen hast.« Hannes lächelte kurz, drückte seine Schulter wie zur Anerkennung und ging dann abrupt zurück ins Haus.


  Derlyn musste seine Worte erst einmal verdauen, er hatte mit etwas ganz anderem gerechnet. Dann stahl sich auch auf sein Gesicht ein Lächeln, das er nur schwer wieder ablegen konnte. Sanfte Arme umfassten ihn von hinten und er wusste sofort, dass es Amelie war.


  »Komm, ich habe Marie und ihrer Mutter versprochen noch bei ihr vorbeizuschauen. Und ich gehe nicht ohne dich.«


  »Es ist schon spät.«


  »Heute ist das total egal«, sagte sie lachend, beugte sich vor und küsste ihn überschwänglich.


  »Aber…«


  »Du bist mein Freund und musst mit zu meiner Quasseltante!«


  »Da kann ich dann wohl nicht Nein sagen«, erwiderte Derlyn mit einem Grinsen.


  ***


  Viktor begleitete Ella nach Hause. Sie schlenderten durch die karg erhellte Straße und schwiegen, was er keineswegs als unangenehm empfand.


  Sollte er ihr die Wahrheit über sich sagen? Bevor es Derlyn tat? Er liebte sie insgeheim schon seit Jahren und wenn er ihre Gestik und Mimik richtig deutete, könnte sie durchaus ähnlich empfinden.


  »Ella?«


  Sie schaute auf.


  »Ich muss dir etwas sagen… über mich.«


  »Es hat etwas mit unserem alten Leben zu tun, oder?«


  Überrascht blieb er stehen, fuhr sich durch den mittlerweile viel zu langen Bart. »Ja… Ich…«


  »Viktor… Ich arbeite nun schon viele Jahre mit dir zusammen. Ich habe sogar dein kleines Geheimnis herausgefunden.« Sie lachte leise und melodiös.


  »Du weißt von meinem Labor?!«


  »Entschuldige, ich habe den Zugang nur durch Zufall entdeckt, als ich dich wegen eines Patienten gesucht habe.«


  »Wann war das?«


  »Ach, vor einigen Jahren schon.«


  »Und… Und du hast nie etwas gesagt? Ich meine, da steht noch…«


  Sie legte ihm rasch einen Finger auf die Lippen. »Ein Generator, ich weiß«, wisperte sie und sah sich um. Niemand verweilte in ihrer Nähe, also fuhr sie fort. »Für dieses Ding würden einige hier durchaus einen Mord begehen.«


  Meinte sie das ernst? Er konnte es nicht einordnen.


  »Ich brauche ihn für…«


  »Du bist kein richtiger Arzt. Nicht wahr?«


  Sprachlos starrte er Ella an.


  Sie seufzte tief auf. »Ich gehe davon aus, dass du Wissenschaftler bist und damals mit einigen Dingen zu tun gehabt hast. Aber weißt du was? Das war ein anderes Leben, Viktor. Und ich mag mit meinen Gedanken einfach nicht mehr in der Vergangenheit sein. Es ist mir egal.«


  »Ich bin nicht unschuldig an der Katastrophe, aber ich habe immer versucht, es wiedergutzumachen.« Seine Hände krampften sich um Alinas Unterlagen, die er nicht aus der Hand gab.


  »Ich weiß…« Ein Lächeln zeichnete ihre Züge. Der Ausdruck erschien ihm geheimnisvoll und zärtlich. Wind hatte die Wolkendecke fortgetrieben und der Vollmond beleuchtete die wenigen grauen Strähnen, die durch Ellas dunkelbraunes Haar schimmerten. Als sie zu ihm aufsah, ihr Lächeln sich vertiefte, malten sich feine Fältchen in den Augenwinkeln ab.


  Nie erschien ihm eine Frau schöner.


  »Komm, du solltest wirklich deinen Bart stutzen und baden. Die jungen Leute mögen sich ja mit solchen Unwichtigkeiten nicht aufhalten, aber… nun ja.«


  Viktor lachte herzhaft, verabschiedete sich von ihr, als sie vor Ellas und Derlyns Haus standen. Er nahm sich fest vor, diese Freundschaft in Zukunft zu vertiefen. Denn Ella hatte Recht. Sie lebten viel zu sehr in der Vergangenheit.


  Als er durch die Nacht lief, verblasste das Bedürfnis nach einem Bad. Sicher hatte er es bitter nötig, doch dies konnte bis morgen früh warten. Seine Gedanken galten Alina, ihrem Lebenswerk, das er in den Händen trug. Er musste es zu Ende bringen. Und nur er konnte dies wirklich erforschen.


  Langsam ging er nach Hause, schloss die Tür hinter sich, tastete sich durch das Dunkel und zündete eine Öllampe an. Er nahm sie an sich, ging in sein Schlafzimmer und verharrte einen Augenblick.


  Im Haus war es kühl und es roch ein wenig muffig, da niemand gelüftet hatte. Er schob mit ein wenig Kraftaufwand den Schrank zur Seite und sah mit gemischten Gefühlen auf die Luke im Boden. Wahrscheinlich war Ella ihm damals gefolgt. Viktor öffnete die Klappe und starrte auf die notdürftige Holztreppe, die in die Tiefe führte. Ein guter Handwerker war er noch nie gewesen.


  Ganz bewusst hatte er damals diesen Ort für sein Haus ausgesucht. Die geräumige Höhle unter seinem Zuhause erschien ihm perfekt für sein Vorhaben. Wochenlang war er damals zurück in die Stadt zu seinem alten Labor gewandert, den Vergifteten ausgewichen, und hatte nach und nach seine Laborutensilien in Sicherheit gebracht.


  Die Stufen knarrten verdächtig und Viktor hielt sich an dem Seil fest, das er an den Wänden angebracht hatte. Seine Öllampe beleuchtete eine trockene, naturgegebene Höhlung, in die eine riesige Plastikfolie gespannt war. Er hob die Plane an und fand sich in seinem verborgenen Bereich. Die Öllampe fand ihren Platz auf einer hölzernen Anrichte und Viktor beugte sich zu dem letzten funktionierenden Generator. Das vertraute Surren ertönte und über ihm flackerten Neonlichter auf, die er in jungen Jahren mühsam an der Decke befestigt hatte. Überall schützte die Folie den Raum und der sterile Eindruck beförderte ihn wieder dreißig Jahre in die Vergangenheit. Viktor schüttelte das Gefühl ab, wollte den Generator neu befüllen und musste feststellen, dass kein Dieselkraftstoff mehr übrig war. Er musste also schnell handeln, es würde die letzte Möglichkeit sein, diesen Dingen auf den Grund zu gehen.


  Das blutverschmierte Messer, mit dem Nihl den Vergifteten umgebracht hatte, legte er bereit. Ebenso die Blutproben, die Seri ihm gegeben hatte. Aufregung flammte in ihm auf, als er die Proben mit zittrigen Fingern auf die Glasplättchen verteilte. Er untersuchte sie mit dem Mikroskop, ließ das Blut aber auch von einigen wissenschaftlichen Geräten analysieren, die er ebenfalls aus seinem Labor gerettet hatte. Innerlich betete er, dass der Generator noch so lange standhalten würde.


  Mit klopfendem Herzen wertete er alles aus, verglich es mit Alinas und seinen Unterlagen, um endlich diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen.


  Als der Morgen draußen graute – Viktor sah es an dem Lichteinfall der offenen Luke – saß er wie gelähmt auf einem Hocker und starrte auf die Ergebnisse. Er fügte in seinen Gedanken alles zusammen und begriff endlich, was geschehen war.


  Die Natur hatte eingegriffen. Sie hatte das Heilmittel selbst produziert.


  Der Generator stotterte, das Licht flackerte und erlosch. Viktor blinzelte, musste sich an das wenige Licht gewöhnen, das durch seine geheime Öffnung im Schlafzimmer einfiel. Auch die Öllampe war längst erloschen.


  Er dachte an Alina und wie nah sie doch bei ihm gelebt hatte. Er würde sie nicht noch einmal allein lassen. Denn er wusste, dass sie nicht mehr lange auf dieser Welt weilen würde. Er würde sie besuchen, so oft er konnte.


  
    LAUF DER WELT
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  Amelie genoss mit geschlossenen Augen die Sonne. Sie spürte die warme Wiese unter ihren Händen und zupfte an den Halmen.


  Langsam kehrte wieder Ruhe ins Tal ein. Nihl würde mit Lillyns Mutter ins Dorf der Shivaja reiten. Viktor hatte sich in seinem Haus verschanzt und ihre Freunde mussten mit der Tatsache leben, dass sie vergeben war. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie an Maries Kieksen dachte, als sie mit Derlyn Hand in Hand vor ihrer Haustür gestanden hatte. Sie spürte deutlich, dass Jan furchtbar eifersüchtig war, aber daran konnte sie nichts ändern. Sie hatte ihm nie Hoffnungen gemacht.


  Die Wärme der Sonne verschwand und sie öffnete blinzelnd die Augen. Derlyn warf seinen Schatten auf sie und sah sie lächelnd an. Seine Augen schimmerten wie Edelsteine, in die Gold eingelassen war. Das eigentlich dunkle Haar changierte im Schein des Mittags, als könne es sich nicht entscheiden, welche Farbe es heute annehmen mochte. Er kniete sich zu ihr und seine Lippen berührten sanft und kurz die ihren. »Viktor möchte uns sprechen.«


  Amelie rekelte sich und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Sie schmunzelte, als sie sah, dass Marco sie beobachtete. Ein wenig schläfrig erhob sie sich, ließ sich von Derlyn aufhelfen. Sie streckte ihrem Bruder die Zunge heraus, der kichernd fortrannte.


  Derlyn schnaubte amüsiert und nahm ihre Hand. Seine Haut fühlte sich warm an, als sich seine schlanken Finger um die ihren schlangen. Amelie sah sich um. Bettlaken wehten sachte an den Wäscheleinen im Wind, verbargen sie vor neugierigen Blicken – wenn diese nicht gerade in Form kleinerer Brüder unter der Wäsche hervorlugten.


  Amelie zog Derlyn hinter eine große Eiche und schlang ihre Arme um ihn.


  »Jan ist ziemlich eifersüchtig«, bemerkte er. Also war ihm das nicht entgangen.


  »Das war er schon vor dieser Sache, Derlyn.«


  »Oh? Auf wen denn?«


  »Auf dich.«


  Ihr Freund blinzelte verblüfft. »Aber…«


  Amelie unterbrach ihn, indem sie ihn stürmisch küsste. Er keuchte unterdrückt auf und sie genoss es, wie er auf sie reagierte. Seine Hände verfingen sich in ihrem Haar und erst das Glucksen ihres Bruders riss sie aus ihrem Kuss. Amelie scheuchte ihn wieder fort und rollte mit den Augen.


  Derlyn lachte fröhlich, nahm sie bei der Hand und führte sie in das kleine Wäldchen hinter ihrem Haus. »Viktor wirkte ziemlich aufgeregt. Ich glaube, er hat etwas herausgefunden.«


  Gespannt trafen sie vor seinem Haus ein. Viktor saß auf der Bank, die in seinem verwilderten Garten stand, und erwartete sie schon. Er sah müde aus, schien sich nicht einmal gewaschen, geschweige denn seinen Bart gestutzt zu haben.


  Sie setzten sich vor ihm ins Gras, sahen zu ihm auf.


  »Ich wollte es zuerst euch erzählen.«


  »Was denn?«, wollte Amelie wissen.


  »Es war ein Virus.«


  »Aber ich dachte, die Vergiftung wäre schuld…«


  Viktor unterbrach Derlyn mit einer Handbewegung. »Ich meine, ein Virus hat uns gerettet.«


  Mit leiser Stimme erzählte Viktor, wie er herausgefunden hatte, dass ein Virus dafür verantwortlich war, dass einige Menschen starben und andere nicht. Die Krankheitserreger transportierten das chemische Gift in die Zellen der Menschen und veränderten diese langsam. Die Personen, die nur vergiftet, aber nicht mit dem Virus infiziert waren, starben.


  Das Virus fand sich auch noch in den Shivaja‘na, aber inaktiv. In Lillyns frisch vergiftetem Blut jedoch war es durch die Blutgabe aktiviert worden und bewirkte nun die Wandlung. Wegen des Giftes wurde die Haut extrem empfindlich, doch durch das Virus passte sich der Körper an und produzierte ein schützendes Fell. Viktor hatte herausgefunden, dass die Shivaja völlig immun gegen das Virus und das Gift waren. Die Immunität bewirkte bei den geborenen Kindern die positive Rückverwandlung. Viktor nahm an, dass die Haut der Shivajakinder widerstandsfähig wurde und sie das Fell deshalb nach einigen Jahren verloren.


  Derlyn und Amelie nahmen seinen Bericht erstaunt zur Kenntnis.


  »Was ist mit den anderen, denen, die sich nicht weiterverwandeln? Ich habe gesehen, dass du Nihls Messer genommen hast«, sagte Derlyn leise.


  »Meine Schwester hatte Unrecht. Die zu stark Vergifteten sterben, auch wenn sie sich infizieren oder durch die Blutgabe infiziert wurden. Menschen, die in einem Stadium verharren, sind die, die Antikörper gegen das Virus entwickelt haben. So steckt ihr Körper in einer Art Schwebe und wandelt sich nicht weiter. Dieser innere Kampf lässt wahrscheinlich die Aggressivität nicht abebben. Ich vermute, dass einige irgendwann, vielleicht nach Jahren, dem Virus erliegen und die Wandlung schreitet dann eventuell voran. Diese Kreaturen sind zwar ein Schatten ihrer selbst, sehr wohl aber überlebensfähig. Die empfindliche Haut bildet kein Fell gegen die Sonne, härtet aber mit der Zeit und irgendwie ernähren sie sich ja auch. Ich glaube, ich möchte besser nicht wissen, wie.«


  »Wieso konnte die Frau sprechen?«, hakte Amelie nach. Diese Frage brannte ihr förmlich auf der Zunge.


  »Vielleicht, weil sie in dem Stadium verharrte, in dem sie noch die Reste einer Sprache begriff. Ich weiß es nicht.«


  Derlyn runzelte nachdenklich die Stirn. »Sie werden also irgendwann ihre Wandlung beenden?«


  »Das weiß ich nicht, Derlyn. Dies bleibt wohl ein letztes Geheimnis.«


  Amelie spürte, wie Derlyn Blickkontakt zu ihr suchte und wandte sich ihm zu. »Denkst du auch an Lillyn?«, fragte sie leise.


  Derlyn nickte nur. »Sie wird es schaffen – bestimmt.«


  Die Hoffnung wollte Amelie nicht verlieren. Ihre rechte Hand berührte das warme von der Sonne erwärmte Gras, die linke strich durch Derlyns seidiges Haar. Sie atmete tief durch und lächelte zuversichtlich. Ungeachtet von Viktors Anwesenheit beugte sie sich vor und küsste ihn.


  
    EPILOG
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  Die Bäume des Waldes schimmerten wie aus einem Märchen. Früher hatte sie die Natur anders wahrgenommen. Nun war sie ein Teil davon. Der Geist der Erde schien in ihr zu leben und sie hatte ihn irgendwann willig in sich aufgesogen.


  Der Schmerz verblasste, die Verwirrtheit legte sich. Die Erinnerungen rauschten wie ein beständiger Strom durch ihre Sinne, schmiegten sich vertrauensvoll an sie. Aber sie waren unwichtig geworden.


  Man hatte sie nicht allein gelassen. Sie war bei ihr geblieben, all die Zeit.


  Ihre Glieder fühlten sich stärker an als zuvor, sie kamen ihr biegsamer vor, als könne sie jeden Berg, jeden Baum erklimmen. Sie legte ihre Hand auf den Stamm einer Eiche. Verwundert betrachtete sie das schimmernde Fell darauf. Die Sonne warf flackernde Lichter auf ihren Unterarm. Mit der Linken strich sie erneut über das seidige Haar, das sie umhüllte.


  Mühelos sprang sie auf, erreichte einen der unteren Äste und kletterte auf den Baum. Früher hatte sie sich vor Höhen gefürchtet. Jetzt nicht mehr. Hier in den Wipfeln konnte sie die Welt überblicken.


  »Lillyn! Komm herunter, es wird Zeit!«


  Sie spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen.


  Ich komme, Mama!, antwortete sie in Gedanken. Sie wusste, ihre Mutter würde sie nicht verstehen, aber das war nicht wichtig. Sie war nicht mehr wie früher und auch wenn ihre Mutter ihre Veränderung anders wertete, lebte sie nun mehr als jemals zuvor.


  Ihre Mutter schrie leise auf, als Lillyn sich aus größerer Höhe hinabfallen ließ.


  »Kind, sei vorsichtig!«


  Spitzbübisch sah Lillyn ihre Mutter aus der Hocke heraus an. Dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf einen jungen Shivaja’na gelenkt.


  Du gehst fort?, flüsterte er in ihren Geist.


  Ich komm zurück, Arne.


  Sie näherte sich ihm, strich über sein wunderschönes Fell an der Brust. Die wulstige Narbe der Schusswunde hob sich ein wenig ab und Lillyn fuhr darüber. Sie wusste, sein Vater Darek hatte ihn erschießen wollen. Doch die weißhaarige Kyll hatte ihn damals heimlich mitgenommen und gesund gepflegt.


  Seine schmale Hand fuhr unsicher über ihre Wange. Für einen kurzen Augenblick erinnerte sie sich ihrer menschlichen Haare, wie sie im Wind wehten. Als hätte Arne ihre Gedankenbilder gesehen, neigte er den Kopf und betrachtete sie verwundert. Er schmiegte sich mit einem leisen Geräusch an sie, wandte sich ab und lief ein wenig gebückt davon. Seine Bewegungen waren geschmeidig und perfekt dem Wald angepasst. Lillyn sah auf ihre Mutter.


  »Komm, Liebes, wir wollen Amelie und Derlyn besuchen. Du siehst ihn ja bald wieder.«


  Amelie und Derlyn… Lillyn erinnerte sich an die beiden. Sie hatten nicht aufgegeben und nach ihr gesucht. Sie würde die beiden besuchen und sich auf ihre Art bedanken.


  Noch einmal wandte sie sich zu Arne um, doch der war zwischen den Häusern verschwunden. Er würde auf ihre Rückkehr warten. Ja, das würde er. Und sie freute sich darauf.


  ***


  Derlyn lief mit Amelie zur Barriere. Die Tür war bereits geöffnet, wie oft in letzter Zeit, und sie gelangten mit nur einem Schritt außerhalb ihres Tals. Der Duft der Lindenblüten lag über den Wäldern und tauchte Derlyns Geruchssinne in einen wahren Taumel. Er nahm das Wasserrauschen des Flusses wahr und spürte unter den bloßen Füßen das dicke Moos, an dem winzige Blüten hervorsprossen. Walderdbeeren wuchsen vor dem Unterholz des Dschungels und Amelie beugte sich vor, pflückte sie und steckte sie mit einem genießerischen Seufzer in den Mund.


  »Magst du auch welche? Sie sind schon ganz süß.«


  Er schüttelte den Kopf. Aufregung wühlte in seinem Inneren. Ein Bote hatte ihnen gesagt, Lillyn würde kommen. Und insgeheim hoffte er, dass seine Schwester ebenso dabei sein würde.


  Amelie zog ihn auf einen umgefallenen Baum. »Sie wird kommen, Derlyn.«


  Ihr Haar wehte im Wind und er betrachtete sie mit einem Lächeln.


  Derlyn horchte auf, Pferde näherten sich. Sein Herz tat einen Hüpfer, als eine Shivaja’na am Weg auftauchte.


  Lillyn!


  Trotz des Fells und der etwas veränderten Gestalt erkannte Derlyn sie sofort. Ihre goldenen Augen schimmerten wie aus Honig und betrachteten ihn. Ihre Gestalt changierte in verschiedenen Erdfarben, als wäre sie unsicher, ob sie wirklich gesehen werden wollte.


  Langsam kamen weitere Menschen vor die Barriere. Amelies Vater kam ebenso neugierig näher, sah auf Lillyn, und drückte kurz Derlyns Schulter, als wolle er sagen: Es ist auch dein Verdienst, dass sie lebt.


  Derlyn erspähte auch seine Mutter und Viktor unter den Ankömmlingen, doch rasch nahm Lillyn seine Aufmerksamkeit in Anspruch, indem sie seine Hand ergriff. Sie musste nicht sprechen. Als er in ihre Augen sah, konnte er für den Moment jedes Gefühl in ihnen lesen. Er verstand, was sie ihm sagen wollte.


  Er hob die Hand, strich zaghaft über ihre Wange. Das weiche Fell fühlte sich unter seinen Fingern wie Seide an. »Ich hätte dich so gerne gerettet«, flüsterte er ihr zu.


  Das hast du!, schien ihr Blick zu sagen.


  Die Gegenwart der Fremden schien sie ein wenig zu verunsichern. Abrupt wandte sie sich ab und kletterte auf einen der Bäume, beäugte die Szene von oben. Lillyns Mutter schaute lächelnd zu ihr auf.


  Dann kam seine Schwester auf einem Shrasa angeritten, dessen helle Mähne und Schweif in weichen Wellen herabfielen. Kyll sah ihn und ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Derlyn rannte auf sie zu. Ihm war egal, was die anderen dachten. Dies war seine Schwester und er würde sie nicht verleugnen. Dann wussten die Talmenschen jetzt eben mit Sicherheit, dass er zu den Shivaja gehörte!


  Kyll ließ sich vom Pferd gleiten und schloss ihn stürmisch in die Arme.


  »Ich wusste, dass du kommst!«, sagte er atemlos.


  »Und ich wusste, dass du auf mich wartest.« Sie hielt ihn ein wenig von sich, um ihn anzusehen. Ihre Hand glitt durch sein langes, dunkles Haar. »Du trotzt ihnen noch immer!« Ihr Lachen hallte über die Lichtung.


  »Ich bin eben Derlyn, der Junge mit dem langen Haar«, witzelte er.


  Erneut schloss sie ihn fest in die Arme. »Ja, aber vor allem bist du mein Bruder.«


  Sie liefen mit den anderen ins Tal zurück, Kyll führte ihr Pferd am Zügel und es folgte ihr willig, suchte stets ihre Nähe.


  Derlyn sah sich um. Würde Lillyn ihnen folgen?


  Langsam kletterte sie vom Baum. Als würde sie immer noch Schutz suchen, bewegte sie sich zu ihrer Mutter. Die nahm sie an die Hand, führte sie durch das Barrierentor.


  Das erste Mal betrat ein Shivaja’na das Tal der Menschen und die alte Welt mit ihrer Gesellschaft verblasste im Lauf dieser neuen Zeit, die nun endlich und unumstößlich begann.


  Buchempfehlungen
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  Nadine d'Arachart, Sarah Wedler


  Watcher. Ewige Jugend (Die Niemandsland-Trilogie, Band 1)


  England, wie es die Großväter unserer Großväter einmal kannten, gibt es nicht mehr. Übrig geblieben ist eine einzige Stadt, umgeben von hohen Mauern, die es von dem abtrennen, was da draußen ist. Dem Niemandsland. Sie beherbergt die Reichen, die Glück gehabt haben, die Armen, denen nichts mehr bleibt, und die ewig jung Bleibenden, wie Jolette und Cy. Sie gehören nicht zu den Glücklichen, nicht zu den Unglücklichen, und auch nicht zu den Todgeweihten aus dem Niemandsland. Sie sind die Watcher. Ihre alleinige Aufgabe ist es, das Einzige, das alle am Leben erhalten könnte, vor den Todgeweihten zu schützen und jegliche menschliche Emotion dabei abzuschalten. Sie führen ein perfektes Leben. Bis sich Jolette und Cy eines Tages begegnen…


  Dies ist der erste Band der Niemandsland-Trilogie. Der zweite Band erscheint im Sommer 2014.
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  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus »Watcher. Ewige Jugend«, dem ersten Band der Niemandsland-Trilogie von Nadine d'Arachart und Sarah Wedler

  


  London, wie es die Großväter unserer Großväter einmal kannten, gibt es nicht mehr. Mit den Jahren hat die Stadt alles um sich herum verschlungen. Sie hat ihre langen Spinnenbeine bis nach Oxford und Dover ausgestreckt und sich jede Großstadt, jeden Vorort, jede Wiese, jeden Wald und jede Weide einverleibt. Dort, wo einst Manchester und Liverpool lagen, herrscht nun Ödnis. Seen haben sich in Sümpfe und Flüsse in verdorrte Flussbetten verwandelt. Wälder gibt es da draußen nicht mehr, nur noch vereinzelte Bäume, karg und unfruchtbar, brachliegende Äcker und Bauten, einsturzgefährdet wie Kartenhäuser. Wer ein Huhn hat, kann sich glücklich schätzen. Wer eine Kuh hat, sollte vorsichtig sein und wer gleich mehrere Tiere besitzt, muss um sein Leben bangen. Das Gebiet vor den Toren Londons, das Hunger und Armut in eine Wüste verwandelt haben, nennt sich Niemandsland.


  London selbst ist schillernd, voller Prachtbauten, Parks und kleiner Seegebiete. Zwölf Millionen Menschen leben darin und jeder Einzelne von ihnen hat entweder Glück oder Pech gehabt.


  Die Glücklichen sind die Industriellen, sie bewohnen den grünen Kern. Dort residieren sie in ihren Villen mit ihren überdimensionalen Gärten, treffen sich zum Cricket und bevölkern die Malls. Auch ihre Kinder sind glücklich. Sie gehen auf das Internat in dem Stadtteil, der früher Oxford war und jetzt Neu-Oxford heißt und übernehmen irgendwann die Konzerne ihrer Väter. Alles ist nach Erbfolge geregelt. Kein Industrieller wird jemals arm sein – und kein Arbeiter jemals reich.


  Die Arbeiter machen den Teil der Londoner aus, der Pech gehabt hat. Die meisten von ihnen leben in Highworth, einer Siedlung, deren Straßen so eng sind, dass dort kaum geatmet werden kann. Sie gehört nicht zum schillernden Teil Londons. Die Wohntürme von Highworth kann man bis ins Zentrum sehen – Kastenbauten aus Beton, so gut wie fensterlos, denn das kostbare Glas aus Londons einziger Glashütte wird für das schicke Geschäftsviertel gebraucht. Die Arbeiter wissen, dass es sie schlimmer hätte treffen können, also verhalten sie sich still. Nehmen alles hin, sogar den beißenden Dampf der Industrie, der Tag für Tag von zu ihnen herüberwallt.


  Die Industrie liegt an der Grenze zum Niemandsland und es wird penibel darauf geachtet, dass ihre giftigen Gase nicht nach Neu-Oxford wehen. Ihre Kinder sind den Industriellen fast so heilig wie sie selbst, deshalb schützen sie sie. Vor allem die besonderen Kinder. Aus diesem Grund gibt es uns – die Watcher.


  Ich bin Jolette Somerville. Ich gehöre nicht zu den Glücklichen, nicht zu den Unglücklichen, und auch nicht zu den Todgeweihten aus dem Niemandsland. Ich gehöre zu den Aufpassern in einer abgeschotteten Stadt. Einem Ort, an dem alles perfekt ist. Augenscheinlich.


  ***


  Ich streiche mir das schweißfeuchte Haar aus der Stirn, ziehe meinen Pullover aus und wickle ihn um meine Hüften, damit niemand mein Messer sieht. Die Sonne scheint schräg durchs Fenster und meine Kleider kleben an meinem Körper wie eine feuchte zweite Haut. Im Gegensatz zu den Klassenräumen sind die Flure nicht klimatisiert und bald, wenn es Mittag ist, wird es unerträglich heiß sein. Zum Glück bekomme ich vorher eine kleine Atempause an der frischen Luft.


  Vorsichtig nähere ich mich der Tür zu Raum 106. Unter den glänzenden Messingziffern ist ein Fensterchen eingelassen, verziert mit weißen Spitzengardinen. Offiziell ist das Fenster zur Zierde da, inoffiziell hilft es mir, meine Arbeit zu machen. Behutsam spähe ich hindurch. Die Lehrerin steht keine drei Meter von mir entfernt vor der Klasse. Sie trägt die gleiche Uniform wie die Schüler, nur ist sie schwarz, während die Kleidung der Schüler das Rot von reifen Äpfeln hat. Mit ihren gestärkten Kragen und den Schleifen über der Brust sehen die Mädchen alle irgendwie gleich aus. Die Jungen haben anstatt der Schleifchen Fliegen um – als wollten sie gleich nach dem Unterricht auf einen Ball gehen.


  Die Lehrerin bemerkt mich nicht, ist in irgendeine Erklärung vertieft, die ich hier draußen nicht verstehen kann. Die meisten Schüler starren durch die Gläser ihrer Datenbrillen ins Leere, vermutlich verfolgen die wenigsten den Unterricht.


  Bei Patience bin ich mir nicht sicher. Zwar schaut sie die Lehrerin an, aber gleichzeitig zwirbelt sie an ihrem Haar herum, als wäre sie vollkommen in Träumereien versunken. Ich denke an meine eigene Schulzeit zurück. Nicht zuhören gab es bei uns nicht, und es gab auch keine Computer, die uns hätten ablenken können. Die Hände gehörten auf die Tischplatte, die Köpfe mussten nach vorn gerichtet sein. Wenn man gegen eine dieser Regeln verstieß, konnte das eine Nacht auf dem Sportplatz bedeuten. Für die ganze Klasse.


  Die Pausenklingel schrillt los und hinter den Ziergardinen kommt Bewegung in die Schüler. Sie klappen ihre Bildschirme herunter, einige springen sofort auf. Wie jeden Tag ziehe ich mich zurück und verschwinde in den Nebenraum, der um diese Zeit leer ist. Lautlos schließe ich die Tür und schaue zu, wie Patience' Klassenkameraden einer nach dem anderen auf den Flur stürmen. Sie sind jetzt ein oder zwei Jahre jünger als ich, die Arme und Beine der meisten sehen viel zu lang und schlaksig aus. Ich hatte nie so eine Figur, was vielleicht am Training lag. Während sie altern, irgendwann erwachsen und nicht mehr so jung und kraftvoll sein werden, behalte ich den Körper einer Siebzehnjährigen.


  Einer der Schüler, ein pickliger Junge, schaut in meine Richtung und ich ducke mich. Meine Reflexe sind perfekt trainiert. Wenn ich nicht gerade abgelenkt oder aus irgendeinem Grund benommen sein sollte, werde ich immer schneller sein als jeder Lehrer und jeder Schüler auf dem ganzen Internat.


  Als ich mich wieder aufrichte, sehe ich Patience und ihre Freundinnen an mir vorbeigehen, die rothaarige Adella und Rhoda, die blond ist wie Patience, ihr Haar aber deutlich kürzer trägt. Die Mädchen stecken die Köpfe zusammen und tuscheln über irgendetwas. Ich kann nur hoffen, dass es Patience keiner der Jungs aus der Klasse angetan hat, denn wenn es soweit sein sollte, werden die Dinge kompliziert. Nein, unangenehm trifft es wohl eher.


  Auch aus den anderen Klassenräumen links und rechts kommen jetzt Schüler; auf dem Gang werden sie zu einem dichten Strom und ich kann Patience nicht mehr sehen. Ich warte, bis die letzten Nachzügler aus dem Korridor verschwunden sind, dann verlasse ich den leeren Klassenraum und laufe los. Routiniert wende ich mich nach rechts und nehme denselben Schleichweg, der mir seit Jahren dazu dient, Patience nicht länger als nötig aus den Augen zu lassen. Zwar ist sie auf dem Internatsgelände zumindest tagsüber in Sicherheit, doch wie sagt ihr Vater immer so schön? Das Problem mit der Gefahr ist, dass sie unberechenbar ist.


  Ich sprinte weiter bis zum Abstellraum, in dem die Putzfrauen ihre Sachen aufbewahren. Licht machen muss ich nicht, denn ich bin diesen Weg schon hundert Mal gegangen. Jede Bewegung, jeder Handgriff sitzt. Ich steige über die Eimer und Reinigungsgerätschaften hinweg, stoße die Klappe zum Lüftungsschacht auf. Dann schiebe ich mich mit den Füßen zuerst hinein, drehe mich auf den Bauch und hänge die Klappe wieder in ihre Verankerungen. Rückwärts robbe ich los, bis ich die erste Biegung erreiche. Dort kann ich mich umdrehen und komme nun schneller voran, trotz der stickigen Luft, der Enge und der Dunkelheit um mich herum. Ein paar Spinnweben hängen vor mir von der niedrigen Decke, ich wische sie beiseite. Penibel achte ich darauf, dass meine Schuhe nicht gegen das Metall des schmalen Schachts stoßen. Obwohl ich es eilig habe, muss ich leise sein, denn wenn mich ein Hausmeister oder einer der Lehrer entdecken würde, hätte ich ein ernstes Problem. Ich müsste erklären, was die Tierpflegerin im Lüftungsschacht zu suchen hat und ich fürchte, darauf gäbe es beim besten Willen keine logische Antwort.


  Endlich erreiche ich das Ende und klettere aus dem Schacht, achte wieder darauf, dass ich ihn sorgfältig hinter mir verschließe. Nun bin ich in einem der Speisesäle, die wie immer um diese Zeit noch leer sind. Aus der Küche dringt schon ein schwerer, würziger Geruch, aber meine letzte Mahlzeit ist zu lange her, als dass ich den Duft erkennen könnte. Ich hätte es nie gedacht, doch wenn man nicht essen muss, verlässt einen auch der Appetit. Essen ohne Sinn macht keinen Spaß.


  Ich schleiche an der Küchentür vorbei. Sie steht einen Spalt offen, dahinter huschen unzählige Gestalten in weißen Jacken hin und her. Wie immer sind sie zu beschäftigt, um mich zu bemerken. Keine zwei Stunden mehr, dann wollen allein in diesem Raum mehr als tausend Schüler versorgt werden. Das Woodpery-Internat ist die größte Schule in Neu-Oxford, und die teuerste dazu. In den Arbeitersiedlungen gibt es überhaupt keine Schulen, im Niemandsland natürlich auch nicht.


  Ich lasse die Küche hinter mir und laufe zu einem der Fenster. Es steht offen. Kurz vor dem Fensterbrett setze ich an und mache einen beherzten Sprung nach draußen, falle gut fünf Meter in die Tiefe und lande auf den Füßen. Um mein eigenes Gewicht abzufangen, gehe ich in die Hocke. Sogleich richte ich mich wieder auf. Ich befinde mich auf der Rückseite von Patience' Schulgebäude, in dem die zehnten Klassen unterrichtet werden, an einer abgelegenen Stelle des riesigen Campus.


  Vor mir erstreckt sich der Park, der die prächtigen, schiefergrauen Unterrichtsbauten von den Wohngebäuden trennt. Der Schulhof liegt ein wenig abseits, damit die lernenden Schüler von denen, die gerade Pause haben, nicht gestört werden. Ich sprinte los, nehme die Abkürzung über die Grünflächen, bleibe im Schatten der Bäume. Schon in meiner Ausbildung war ich eine gute Läuferin. Wenn ich renne, habe ich das Gefühl, dass meine Beine wie zwei Roboter sind, die sich ganz von selbst unter mir bewegen. Manchmal fühlt es sich an, als würde ich zwischen zwei Schritten gar nicht den Boden berühren. Der Wind zerzaust mein Haar und ich spüre keine Anstrengung, obwohl es bis zum Schulhof und damit auch zum Stall ein ganzes Stück ist. Schließlich bin ich da, eile durch die Hintertür ins Innere des Stalls. Die Pferde in ihren Boxen schrecken auf, als ich in ihrer Mitte langsam zum Stehen komme. Alle Welt wird denken, ich wäre die ganze Zeit hier gewesen. Seelenruhig gehe ich zum vorderen Tor und öffne es. Meine Hündin Mali erhebt sich von ihrer Decke im Heu, streckt ihren kräftigen Körper und folgt mir. Warmes Tageslicht fällt in den Stall und Staubflocken tanzen in der Sonne. Es ist ein schöner Tag heute. Ein paar der Pferde wiehern leise und scharren mit den Hufen.


  »Gleich dürft ihr auf die Koppel«, beruhige ich sie, dann trete ich nach draußen. In der Ferne erreichen die ersten Schüler den Pausenhof, tobende Fünft- oder Sechstklässler. Mit Mali dicht an meiner Seite überquere ich die Koppel und bleibe am Zaun stehen, bis ich Patience entdecke. Zwischen Adella und Rhoda tritt sie aus den Schatten der Gebäude. Zufrieden tätschle ich Mali den Kopf und lasse sie am Zaun zurück. Dann gehe ich langsam zurück zum Stall, um die Pferde nach draußen zu holen, die einige der Schülerinnen von ihren Eltern geschenkt bekommen haben. Das ist mein Glück, denn wenn es die Stelle als Tierpflegerin nicht gegeben hätte, hätte ich mich als Lehrerin bewerben müssen, und dafür bin ich nicht nur zu jung, sondern leider auch völlig ungeeignet. Zu dickköpfig, haben meine eigenen Lehrer immer gesagt. Niemand, der anderen ein Vorbild sein kann.


  Ich öffne die Box von Hazel, einer Stute, die mich nicht wirklich leiden kann. Sie scheint allerdings niemanden so richtig zu mögen, auch nicht das Mädchen aus der Achten, dem sie gehört. Die Stute schnaubt und dreht mir den mächtigen Hintern zu.


  »Ruhig«, sage ich und lege ihr die Hand auf den Rücken. Die Stute dreht sich um, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, und stolziert nach draußen.


  »Also gut, du stures Vieh«, sage ich und will mich gerade der nächsten Box widmen, als auf einmal Patience' Stimme über die Koppel schallt.


  Ich laufe nach draußen. Es ist alles in Ordnung, sie steht am Zaun und schaut mir entgegen. Rhoda und Adella warten abseits und tuscheln wieder. Sie sind typische sechzehnjährige Gören, zumindest glaube ich das. Obwohl ich kaum älter bin als sie, kann ich mich nicht in sie hineinversetzen.


  »Pferdemädchen«, ruft Patience erneut und winkt mich zu sich heran. So nennen mich alle Schüler, ich störe mich nicht weiter daran.


  »Ich wollte nur fragen, wie es Yvore geht«, fragt Patience, als ich bei ihr angekommen bin. Laut genug, dass ihre Freundinnen es hören können.


  Adella verdreht übertrieben die Augen. »Lass das blöde Pferd doch«, ruft sie, aber Patience ignoriert sie.


  »Komm rein und sieh nach ihm. Er freut sich sicher.« Ich öffne ihr das Gatter.


  Yvore ist ein Hengst, der kränkelt, seit ich ihn kenne. Er versteht sich nicht mit den anderen Pferden und versteckt sich meist in seiner Box. Außerdem ist er unser Codewort – wann immer Patience während der Schulzeit irgendetwas von mir will, geht es offiziell um Yvore. Unter dem Protest ihrer Freundinnen und Adellas Hinweis, dass sie ihre Pause nicht so vergeuden sollte, folgt Patience mir und Mali in den Stall. Ich lasse das Tor offen, alles andere wäre auffällig. Kaum eingetreten, dreht sich Patience zu mir um.


  »Worum geht es?« Ich lehne mich gegen Hazels leere Box und sehe sie an.


  »Adella und Rhoda wollen heute Abend in die Stadt«, beginnt Patience vorsichtig.


  »Aha«, sage ich. Ich weiß, worauf sie hinaus will.


  »Am Piccadilly Circus wird es eine Damnatio geben. Die beiden dürfen zusehen und ich würde gerne mitfahren.«


  Gut, damit habe ich nicht gerechnet. Ein einziges Mal war ich während einer Damnatio am Piccadilly Circus, dem riesigen, gemauerten Platz in der Mitte der Stadt. Auf den Leinwänden habe ich die Gesichter der Delinquenten gesehen. Einmal und nie wieder, das habe ich mir geschworen. Überrascht schaue ich Patience an. Sie hat ein Pokerface aufgesetzt.


  »Das willst du dir angucken?«, frage ich.


  Patience sagt weder ja noch nein. »Alle tun es«, rechtfertigt sie sich.


  »Du nicht«, antworte ich und wende mich der nächsten Box zu. Bis Mittag müssen alle Pferde draußen sein und einige von ihnen bocken nur zu gern, auch wenn sie genau wissen, dass es auf der Koppel Futter gibt.


  »Bitte, Jo.« Patience folgt mir. »Es ist doch nur ein Abend. Und Rhodas Dad wird sogar auf uns aufpassen.«


  »Er kann auf deine Freundinnen aufpassen, damit hat er genug zu tun.« Ich führe einen braunen Wallach auf den Mittelgang, aber weiter komme ich nicht, denn Patience steht uns im Weg. »Ich habe Nein gesagt. Und jetzt geh bitte raus, bevor jemand nach dir suchen kommt.«


  Patience sieht mich flehentlich an. »Überleg es dir. Es geht mir doch gar nicht um die Hinrichtung. Ich will nur einen einzigen Abend erleben, der nicht so -«


  »Sicher ist?«, frage ich sie.


  Patience senkt den Blick und fährt dem Wallach mit den Fingern durch die Mähne. »Das ist dann wohl ein endgültiges Nein«, stellt sie ein bisschen bedauernd, ein bisschen beleidigt fest.


  »Genau«, sage ich, denn ich kann es mir nicht leisten, meine Meinung zu ändern.


  ***


  Ich starre aus dem Fenster in die Dunkelheit. In der Fensterscheibe begegne ich der Spiegelung meiner ernsten blauen Augen. Unter mir winden sich die Pfade des Internatparks. Sie sind mit kleinen Lampions beleuchtet und doch so tückisch, so gefährlich. Ich kenne jeden Meter der Grünanlage, jede Trauerweide, jede Esche und Erle. Ich weiß um die Verstecke, die es dort unten gibt, die dunklen Nischen, die gerade einmal groß genug für einen Menschen sind.


  Neben mir hebt Mali den Kopf und beginnt, leise zu knurren. Schon den ganzen Nachmittag über hat sie sich so seltsam verhalten und mich nervös gemacht. Ich streichle ihr den Kopf und werfe einen Blick zu der Verbindungstür zwischen meinem und Patience’ Zimmer. Dass die Tierpflegerin gleich neben einem der reichsten Kinder der Schule wohnen darf, hat ihr Vater eingefädelt. Seine Tochter sei nachts nicht gern allein, ihre Freundinnen sollten davon aber nichts wissen, da sie sich sonst nur lustig machen würden. Ich werde dafür, dass ich nachts für sie bereitstehe, von der Schule zusätzlich bezahlt. Was für eine Ironie.


  Normalerweise liegt Mali immer auf der Schwelle zu Patience’ Schlafraum und lauscht auf jedes verräterische Geräusch. Doch heute hat es ihr das Fenster angetan. Nein, wohl vielmehr der dahinter liegende Park.


  Ich reiße mich von der nächtlichen Schwärze los und lege Mali ihr Halsband um. Auch wenn es mir nicht behagt, Patience allein zurück zu lassen, muss ich mich vergewissern, dass auf dem Grundstück keine Gefahr lauert. So leise ich kann, öffne ich die Tür zu ihrem Schlafzimmer und spähe hinein. Patience liegt auf dem Rücken, das Haar fällt ihr in goldenen Wellen über die Schultern und ihre Wangen haben einen rosigen Ton angenommen. Optisch bin ich das genaue Gegenteil von ihr – mein Gesicht ist stets blass, meine Lippen sind voller als ihre, dafür nicht so fein geschwungen. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass ich ein so friedliches Bild abgebe, wenn ich mal schlafe. Ich muss lächeln. Patience ist so unbedarft. Und so soll es auch bleiben. Ich schließe die Tür wieder, verriegle sie. Mali knurrt noch immer. Es ist ein tiefes, drohendes Grollen, das mir einen Schauer über den Rücken jagt.


  »Komm«, flüsterte ich und Mali ist mit einem Satz an meiner Seite.


  Die kühle Luft beruhigt meine Nerven ein wenig. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, die nackte Haut meiner Arme fühlt sich klamm an. Der Himmel ist sternenklar und ich kann in der Ferne die gläsernen Türme des Industriebezirks sehen. Wie ein Wahrzeichen ragen sie empor, an der Stadtgrenze, kurz bevor das Niemandsland beginnt. Ich muss den Blick abwenden, denn ich will nicht an früher erinnert werden. An meine Zeit in der Wächterschule, in den fensterlosen Trainingshallen.


  Mali läuft mir ein paar Schritte voraus, sie hat die Ohren aufgestellt, aber sie knurrt nicht mehr. Immerhin. Vielleicht habe ich Glück und sie hat grundlos angeschlagen.


  Immer wieder drehe ich mich um und sehe zurück zum Hauptportal. Das ganze Gebäude liegt still und friedlich da. Die Mädchen und Jungen schlummern hinter den dicken, mit Zinnen und Türmchen verzierten Mauern und träumen. Ein Luxus, der mir meistens verwehrt bleibt. Ich muss nicht schlafen, also tue ich es auch nicht. Mein Körper braucht nur dann Zeit, sich zu regenerieren, wenn ich verletzt werde. Ansonsten bin ich stets wach – stets wachsam.


  Ich spaziere mit Mali die Pfade entlang und sehe den Motten dabei zu, wie sie sich um die bunten Lampions scharen. Irgendwo im Unterholz höre ich Frösche quaken, laut und fordernd. Ansonsten ist alles ruhig, keine Füchse oder Marder huschen durchs Gehölz, kein Käuzchen ruft oder flattert aufgeregt davon. Innerhalb der Stadtgrenzen gibt es außer den Haus- und Nutztieren nur die Spezies, die sich durch die Lücken im Zaun quetschen können; alle anderen wurden vor langer Zeit ausgesperrt. Der Elektrozaun, der die Stadt bisher vom Niemandsland abschirmte, wird nun durch eine hohe Mauer ersetzt – bald werden es also nur noch Vögel nach London schaffen. Die meisten Tiere kenne ich durch meine Ausbildung. Man weiß schließlich nie, ob man die Sicherheit der Stadt irgendwann einmal verlassen muss und von wem oder was man dann angegriffen wird.


  Ich beschließe, meine Runde bis zum Haupttor zu machen, das in eine Mauer eingelassen ist und das Internatsgebäude vom Rest der Stadt trennt, dann werde ich wieder reingehen. Morgen will ich noch einmal mit Patience reden. Seit einiger Zeit ist es gar nicht mehr so einfach, mit ihr zurecht zu kommen. Damals, als ich bereits siebzehn und sie noch ein Kleinkind war, hatten wir keine Probleme. Und auch später, als sie zehn oder elf und ich immer noch älter war, hat sie auf mich gehört. Doch jetzt, wo uns nur noch ein Jahr trennt, fängt sie an, die Dinge zu hinterfragen und ich spüre, dass ihr dieser goldene Käfig zu eng wird.


  In Gedanken versunken trotte ich weiter. Geradewegs auf einen schmalen Weg zu, der in völliger Schwärze liegt. Ich runzle die Stirn, als Mali wieder mit ihrem kehligen Grollen beginnt. In diesem Teil des Parks sind alle Lampions ausgepustet worden. Kleine Rauchschwaden kringeln sich in die Luft.


  Es dauert einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben und ich etwas schneller gehen kann. Ich lege meine Hand auf das Messer, das ich immer bei mir trage und schleiche weiter. Gerne hätte ich eine effektivere Waffe, doch Pistolen gibt es bei uns nicht mehr seit dem weltweiten Aufstand der Arbeiter vor dreißig Jahren. Seitdem sind die meisten Waffen verboten, doch es gibt immer wieder Menschen und Häscher, die trotzdem an welche herankommen. Ich muss mit einem einfachen Messer vorliebnehmen und selbst das habe ich mir hart erkämpfen müssen.


  Schritt für Schritt gehe ich weiter. Die Büsche werden dichter, der Pfad wird schmaler. Hinter einer Ansammlung hoher Schilfhalme befindet sich ein Teich mit riesigen Seerosenblättern darauf. Dahinter stehen einige Bänke, an den Bäumen hängen Schaukeln, die sich sanft im Wind bewegen. Auf einer dieser Gartenschaukeln sitzt eine Gestalt mit langem Haar. Sie hat den Kopf von mir abgewandt, zu ihren Füßen liegt ein kräftiger, grauer Hund.


  »Mali«, zische ich, aber zu spät. Meine Hündin ist bereits über die Teichbrücke gewetzt und kläfft den anderen Hund an. Dieser ist aufgestanden, hat die Lefzen gehoben und lenkt mich für einen Augenblick ab.


  Gerade noch rechtzeitig sehe ich den Pfeil auf mich zuschießen und werfe mich auf den Boden, bevor er hinter mir in den Stamm eines Baumes saust. Holz splittert und rieselt auf mich herunter. Ich krieche schnell ein Stück vorwärts und verstecke mich zwischen den Sträuchern. Auf der anderen Seite des Teiches höre ich Mali bellen, dann ein Winseln. Ich kann meine Hündin nicht sehen. Dafür sehe ich sie.


  Die Gestalt auf der Schaukel ist eine Frau. Ihre Haut ist unnatürlich weiß, sie trägt eine tiefschwarze Sonnenbrille. Eine Cupid, das erkenne ich sofort. Lässig hat sie einen Fuß auf die Sitzfläche gestellt, auf ihrem Knie ruht eine Armbrust, mit der sie in meine Richtung zielt. Doch sie scheint mich in meinem Versteck nicht sehen zu können. Wenn sie ihre Waffe abfeuert, wird sie mich um einen guten Meter verfehlen. Wieder ein Winseln von der anderen Seite. Keine Zeit, nachzudenken.


  Ich betrachte das Messer in meiner Hand, dann klemme ich es in meinen Gürtel. Auf diese Entfernung ist es nutzlos. Ich wurde für den Nahkampf ausgebildet, doch meine Gegnerin ist feige. Die Cupids lassen es nur ungern auf direkte Konfrontationen ankommen. Sie nutzen Waffen, die auf größere Distanz wirksam sind: Armbrüste, Pfeil und Bogen, manchmal auch Speere. Soweit ich weiß, bauen sie sich alle Waffen selbst, nach uralten Plänen, in einer illegalen Schmiede, deren genauen Standort niemand kennt. Ohnehin gibt es niemanden in der Stadt, der es wagen würde, die seltsamen, weißen Kinderhäscher zu entwaffnen. Also haben sie eine Art Narrenfreiheit, die den Londonern allzu oft zum Verhängnis wird.


  Meine Finger tasten über den feuchten Boden und finden einen Stein. Leise richte ich mich auf. Die Cupid ist ebenfalls aufgestanden und schnüffelt in meine Richtung. Sicher hat sie meine Witterung schon aufgenommen. Ich hole aus und werfe den Stein in eine Hecke ein paar Meter neben mir.


  Die Cupid fährt herum und feuert einen Pfeil in das Eibengebüsch. Ich sprinte los und haste auf die Brücke. Irgendwie muss ich auf die andere Seite gelangen, wenn ich sie aufhalten will. Wieder saust ein Pfeil durch die Luft, diesmal direkt auf mich zu. Im letzten Moment werfe ich mich nach links und springe in den Teich. Kaltes Wasser schwappt in meinen Mund, es schmeckt nach Eisen. Ich halte die Luft an und lasse mich ein Stück nach unten sinken. Es dauert nicht lange, dann sehe ich den Umriss der Cupid am Ufer. Noch habe ich Luft, also warte ich. Die Frau kommt näher und meine Lungen fangen an zu brennen. Noch ein paar Sekunden, dann… Ich schnelle an die Oberfläche und greife nach ihrem Fuß, zerre sie zu mir in den Teich.


  Die Cupid schreit und rudert haltlos mit den Armen, dann plumpst sie neben mir ins Wasser. Ich entreiße ihr die Armbrust und werfe sie auf die Wiese. Dann gestatte ich mir einen kurzen Blick zu Mali herüber. Sie hat den grauen Rüden zu Boden gerungen, er jammert leise. Ich wende mich ab und verpasse der Cupid einen Fausthieb. Ich fühle einen Widerstand, doch ich kann nicht erkennen, wo ich sie treffe. Wassertropfen spritzen mir ins Gesicht, dann spüre ich einen scharfen Schmerz in meiner Leiste. Ich blende das Gefühl aus und drücke meine Angreiferin nach unten. Sie japst und geht gluckernd unter. Ihre Hände krallen sich in meine Arme, drücken zu, aber ich lasse nicht los.


  Ihre Gegenwehr lässt nach und als ich mir sicher bin, dass ich die Cupid erledigt habe, lockere ich meinen Griff. Gerade, als ich aus dem Wasser steigen will, höre ich schnelle Schritte im Unterholz, dann sehe ich zwei Gestalten vorbei eilen. Auch ihre Haut glänzt aschfahl im Mondlicht, ihre Augen sind hinter dunklem Glas verborgen.


  »Nein!«, schreie ich und stemme mich aus dem Wasser. Ich schnappe mir die Armbrust und nehme einen festen Stand ein. Aus meiner Ausbildung weiß ich, wie man mit diesem Monstrum umgeht. Ich ziele, dann schieße ich kurz entschlossen. Mein Pfeil trifft einen der Cupids und lässt ihn zu Boden gehen. Der andere verlangsamt seine Schritte, dreht sich um und stürmt mit einem wütenden Knurren auf mich zu. Im gleichen Augenblick greift eine Hand aus dem Teich, umfasst mein Fußgelenk und zerrt an mir. Ich trete nach der Häscherin, aber ihr Griff ist erbarmungslos und bringt mich zu Fall.


  Der andere Cupid ist nun über mir und richtet die glänzende Spitze eines Pfeils direkt auf meine Stirn, während ich auf dem Boden kauere. Ich wage es nicht, mich zu bewegen. Die Cupidfrau klettert indes aus dem Teich und entwaffnet mich. Sie nimmt mir nicht nur die Armbrust, sondern auch mein Messer ab und wirft es achtlos ins Gebüsch.


  »Damit kommt ihr nicht durch«, sage ich. Meine Stimme zittert vor Wut und Anstrengung.


  »Und wer will uns daran hindern?« Der Cupid lacht schnarrend. »Du etwa?«


  Er versetzt mir einen Tritt gegen die Schulter, doch ich gönne ihm nicht die Genugtuung, dass ich vor Schmerz aufstöhne. Ich beiße die Zähne zusammen und starre zu ihm hoch, denke fieberhaft nach, wie ich aus dieser Situation wieder herauskomme. Ich kann nur hoffen, dass sie es noch nicht zu Patience geschafft haben.


  Als hätte sie meine Gedanken gelesen, fragt mich die Frau plötzlich: »Wo ist die Kleine? In welchem Zimmer hält sich dein Schäfchen versteckt?« Dicke Tropfen fallen aus ihrem Haar und haben bereits eine Lache im Gras hinterlassen.


  »Wer seid ihr?« Eine bessere Frage fällt mir nicht ein, um Zeit zu schinden.


  Der Cupid lacht wieder. »Du weißt, wer wir sind, wir wissen, wer du bist und wir alle sind uns im Klaren darüber, was wir hier wollen. Oder besser gesagt, wen.«


  »Ihr miesen -«, beginne ich, aber die Cupid lässt mich nicht ausreden.


  Sie stürzt sich auf mich und ich spüre ihre Faustschläge auf mich einprasseln. »Deine Töle hat meinen Hund totgebissen!«


  Ich atme erleichtert auf, weil Mali es geschafft hat. Dann wehre ich die Schläge meiner Angreiferin ab und versuche, mich unter ihr fortzuwinden, doch sie hockt auf meiner Brust wie eine fette Kröte.


  »Ich suche die Kleine«, sagt der Cupid. Seine Stimme klingt gelangweilt, scheinbar hat er schon das Interesse an mir verloren. »Du kommst hier klar?«


  »Ja, Slade.«


  Für einen Moment ist die Frau abgelenkt. Ich schubse sie von mir herunter und springe auf, nur um gleich wieder auf Slades Pfeilspitze zu blicken. »Hier geblieben.«


  Das darf doch nicht wahr sein! Ich frage mich, seit wann die Cupids so organisiert sind, so zäh und fokussiert. Ich hebe beide Hände, als wolle ich mich ergeben, dann lasse ich meine Faust nach vorne und gegen seinen Hals schnellen.


  Slade taumelt und ich ziehe meine Ersatzwaffe, eine geschliffene Scherbe, aus dem Stiefel. Ich verletze den Häscher am Oberarm, dann geht auf einmal alles ganz schnell.


  Zwei Pfeile zischen durch die Nacht und ich fahre herum. Die Cupidfrau ist leblos zu Boden gegangen. Hinter ihr steht ein Junge, der mir bekannt vorkommt, den ich aber in dem Moment nicht einordnen kann. Er hat sich den Pfeil und Bogen des Cupids geschnappt, den ich als Erstes erledigt habe. Neben ihm hockt Mali.


  »Pass auf!«, ruft er mir zu und ich ducke mich instinktiv weg.


  Slade, dessen Versuch, mich mit der Armbrust niederzuschlagen, schief gegangen ist, brüllt wütend auf, macht kehrt und verschwindet in den Sträuchern.


  Der Junge setzt ihm noch ein paar Meter nach, dann bleibt er kopfschüttelnd stehen.


  »Er ist weg. Diese Viecher überwinden die Mauer, als wäre sie überhaupt nicht da.« Er wendet sich mir zu und mustert mich von oben bis unten. Ich tue es ihm gleich. Er trägt die unauffällige Kleidung, die für die Bediensteten des Internats üblich ist: eine schwarze Hose und ein einfaches, nachtblaues Hemd, das ihn in der Dunkelheit perfekt tarnt. Die Ärmel sind hochgeschoben und entblößen seine drahtigen, sonnengebräunten Unterarme. Sein Haar ist dunkelblond und sieht aus, als hätte er seinen Kamm genau so zum Teufel gejagt wie den Cupid mit der Armbrust. Unter zerzausten Strähnen funkeln mir blaue Augen entgegen, in denen es nach dem gewonnenen Kampf fast vergnügt blitzt.


  Ich halte die Glasscherbe noch immer fest, diesmal richte ich sie auf meinen mysteriösen Retter. »Wer bist du?«, frage ich scharf.


  »Hey, nicht doch.« Er lässt Pfeil und Bogen sinken, dann lächelt er. »Ich bin Cy. Du… hast mich vielleicht schon mal gesehen?«


  Das habe ich in der Tat, aber ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann und wo. »Was suchst du hier?«


  »Es sah für mich aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.« Er schiebt sich eine Strähne aus der Stirn. »Aber wahrscheinlich habe ich mich geirrt und du kamst bestens zurecht, richtig?«


  Ich ignoriere seinen Spott und stecke die Scherbe zurück in meinen Stiefel. Das Leder ist nass und steif. Um meine Nerven zu beruhigen, kraule ich Mali das Fell. »Du bist ein Wächter«, murmle ich, kann meinen eigenen Worten aber keinen Glauben schenken.


  »Verwundert?«


  »Nein«, lüge ich und mustere den Jungen genauer. Ich schätze ihn auf achtzehn oder neunzehn. Anders als die Schüler und Lehrer des Internats ist er absolut durchtrainiert. »Du bist aber nicht auch wegen Patience hier, oder?« Ich versuche, meine Frage gleichgültig klingen zu lassen.


  »Doch, da muss ich dich leider enttäuschen.« Cy macht sich daran, die Hosentaschen der Cupids abzusuchen. »Das gehört dir.«


  Ich stecke mein Messer mechanisch zurück an seinen Platz. Ich kann nicht glauben, was ich da gehört habe. Patience soll zwei Wächter haben? Das ist unmöglich. Warum wusste ich davon nichts?


  »Beweis es«, fordere ich. Wenn Cy wirklich der ist, für den er sich ausgibt, dann weiß er, was ich meine.


  Er richtet sich auf und grinst. »Du zuerst.«


  »Ich denke gar nicht daran!«


  Cy seufzt übertrieben, dann knöpft er sein Hemd auf und entblößt seinen muskulösen Oberkörper. Über seiner linken Brust prangt das Brandzeichen. Ein stilisiertes W für Watcher – Wächter. »Jetzt du.«


  Ich zerre am Ausschnitt meines Oberteils und präsentiere ihm auch meine Brandmarke. Seine ist blasser, also ist er vermutlich älter als ich. Länger im Dienst…
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